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ERSTERBAND 4.HEFT AUGUST 1926 


Hugo Liepmann 
(18631925). 
Von Professor Dr. med. et phil. Niessl v. Mayendorf, Leipzig. 


O yow mighty Gods! 

This world I do renounce; and in your sights 

Shake patiently my great affliction off. 
King Lear, IV. Act, 5. Sc. 


Hoffnungslos dahinsiechend entriß er den unerbittlich fortspinnenden Nornen seinen 
Lebensfaden, er durchschnitt ihn mit männlicher Entschlossenheit und vollzog, als letzte 
Konsequenz einer zwingenden Logik, den letzten Akt einer durch kein Vorurteil gehemm- 
ten inneren Freiheit. 

Der selbständige Denker Huco LiEPMANN hat uns freiwillig verlassen, er ging von uns 
in einem Augenblick, wo die schöpferische Produktionskraft in unserer Wissenschaft 
eben zu versiegen droht, wo das ungestillte Bedürfnis nach neuen, bahnbrechenden, 
richtunggebenden Ideen allerorten die Gemüter beklemmend erfüllt, wo wir nach dem 
Manne spähen, welcher nicht nur ausschließlich seiner Überzeugung folgt, sondern auch 
den Mut der freien Rede besitzt, dieselbe zu eigenem Nachteil öffentlich zu vertreten; er 
schied von uns jetzt, um uns so recht zum Bewußtsein zu bringen, was wir in ihm ver- 
loren haben. 

Um LiepMAnNNSs gewaltige wissenschaftliche Persönlichkeit richtig zu erfassen, müssen 
wir die Beschaffenheit des Bodens betrachtend verstehen, aus welchem er hervorwuchs,. 

In Berlin stand seine Wiege, damals dem deutschen Zentrum nationaler Verheißungen, 
welche sich bald erfüllen sollten. Noch hatte das Ringen um die Vorherrschaft den Bruder- 
krieg zwischen Österreich und Preußen nicht entzündet, als Hvco LiEPManN am 9. April 
1863 das Licht der Welt erblickte. LIEPMANN wuchs unter den Segnungen heran, deren 
Preußens, dann Deutschlands Hauptstadt durch die siegreichen Feldzüge von 1866 und 
1872 teilhaftig wurde, und welche sie rasch zu hoher, kultureller Blüte erhoben. Die 
Großzügigkeit des Milieus einer Weltstadt gab die ersten Umrisse zu LIEPMANNS freier 
Persönlichkeit. 

Der Knabe, der Jüngling, sowie später der gereifte Mann hatten aber weiterhin das 
Glück, sich einer festen Rückhalt gewährenden Wohlhabenheit zu erfreuen. Ungeachtet 
dessen bewies der einjährige Gardekürassier, wie wenig Anlage und Neigung er zu be- 
quemem Dahinleben in sich trug, wie wenig preußische Soldatenzucht und der militärische 
Imperativ strenger Pflichterfüllung seinem Charakter fern lagen. 
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Nach Vollendung der Gymnasialstudien in seiner Vaterstadt wählte der scharfe Geist 
des Siebzehnjährigen eine Berufsrichtung, welcher die Erforschung der Wahrheit Selbst- 
zweck bedeutet. LIEPMANnN wurde Philosoph und, da die damals im Zenit ihrer Entwick- 
lung stehende und selbst die Methodik der Geisteswissenschaften bestimmende und durch- 
dringende Naturforschung philosophisches Denken ganz und gar beherrschte, auch Natur- 
forscher. Die Universitäten Berlin, Freiburg i. B., Leipzig waren die Bildungsstätten, an 
welchen Jung-LiEPMANN seinen Wissenschaftsdurst stillte und den sicheren Grundstock 
zu dem Schatz seiner Kenntnisse legte, aber auch die Schärfe und Tiefe seines Urteils 
methodisch ausbildete. So entwickelte sich sein Geist in der Richtung spekulativ-ana- 
lytischen Denkens und ließ als erste Frucht dieser Schulung die im Jahre 1885 an der 
Leipziger Universität verfaßte Doktorarbeit: „Über die Mechanik der LEUKIPP-DEMOKRIT- 
schen Atome“ reifen. Aus der abstrakten Welt der Gedanken zog es ihn gar bald zu dem 
Studium der Erscheinungen, zu dem höchsten Ziel alles philosophischen Sinnens und 
Erkennens, nach der uns sinnlich faßbar werdenden Inkorporation der Menschenseele. 
LiEPMANN war sich dessen bewußt, daß der Weg nach diesem Gipfel aller Naturerkennt- 
nis nur über die Betrachtung und Erforschung des größten der Wunder, die wir leibhaftig 
wahrnehmen, des menschlichen Körpers im groben und feinen, hinanführt. 

So entschloß sich der 26jährige Doktor der Philosophie, wieder Student zu werden, und 
verschaffte durch die Beschäftigung mit der praktischen Heilkunde an der Berliner Uni- 
versität 1889 — 1894 seiner theoretisch-philosophischen Begabung ein Gleichgewicht, indem 
ihn nun eine Fülle von sinnlich greifbaren Tatsachen des Lebens umdrängte und neue 
Fragen von dringlicher Aktualität an ihn herantraten. Aber auch diese sollten ihn nur 
soweit berühren, als sie das Gesamtbild einer Weltanschauung konstituierten und er- 
gänzten. Die Lehre vom Gehirn, des Seelenorgans, das Studium seiner Erkrankungen 
gaben sich daher ganz von selbst als die Domäne, welche LiErmanxs Forschergeist tätig 
betreten, umsichtig durchstreifen und in ihren geheimsten Winkeln erleuchten sollte. Er 
trat daher gleich nach erworbener ärztlicher Approbation in die psychiatrische Klinik der 
Charite, welche Jor.ry damals leitete, als Volontär-Assistent ein. Hier empfand er sofort 
die Notwendigkeit, das Gehirngewebe in allen seinen Teilen und subtilen Details kennen zu 
lernen und die hierfür notwendigen Methoden an einer ihın vertrauenswürdigen Arbeits- 
stätte sich anzueignen. Er ging zu WEIGERT nach Frankfurt, dem damaligen Direktor des 
SENCKENBERGschen Institutes, welcher durch seine Gliastudien weltberühmt geworden 
war. Aber bald, vielleicht zu bald folgte Liermann wieder seinem Drange nach leibhaftiger 
Anschauung des Lebens und vertauschte das Studium des toten Gehirns mit demjenigen 
der klinischen Erscheinungen am Krankenbett. Die Entdeckung der sensorischen Aphasie 
durch KArı. WERNICKE, der intuitive Geist dieses wissenschaftlichen Pfadfinders zog ihn 
in dessen Bannkreis und weckten in ihm den Herzenswunsch, dessen klinischer Assistent 
zu werden. 

Dieser Wunsch sollte bald in Erfüllung gehen. 1895 wurde LiErMAaNN Assistent an der 
Psychiatrischen und Nervenklinik der Universität Breslau. Mit Stolz und Freude erfüllte 
ihn das Bewußtsein, sich den offiziellen Jünger eines Mannes nennen zu dürfen, dessen 
Meisterschaft er so schr bewunderte. Der Einfluß WERNICKES auf LIEPMANN war ein ent- 
scheidender, Man macht sich keiner Übert reibung schuldig, wenn man heute WERNICKE 
als einen Stern der höchsten Höhe unter den Neurologen seiner Zeit feiert, und mit gleichem 
Recht darf man behaupten, daß LiEPMANN, was er war und wissenschaftlich bedeutete, nur 
diesem zu verdanken hatte. 

Wer sich in der Persönlichkeit WERNICKES eine schulmeisternde Kathederblüte vor- 
stellte, welche etwa redselig in dogmatischem Tone ihre Lehrsätze dozierte, der hatte sich 
gründlich getäuscht. Der wortkarge, schlichte Mann mit dem tiefdringenden Späherblick, 
welcher unter den fast stets hoch hinaufgezogenen Augenbrauen auf den Erscheinungen, 
die sich ihm eben darboten, sinnend ruhte, war das Bild des geborenen Naturbeobachters. 
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EswareinunvergleichlicherGenuB, WERNICKE beobachten zusehen, ihninderWahrnehmung 
und Wertung des unscheinbarsten Details am Krankenbett zu belauschen. Wahrlich, hier 
konnte man sehen lernen. Wenn sich aber WERNICKE einmal äußerte, dann war es stets in 
knapper, lapidarer, treffsicherer Form und voll künstlerischer Anschaulichkeit, so daß man 
die wichtigsten der Krankheit entnommenen Szenen mit ein paar Strichen eindringlich 
vor sich hingeworfen sah und diese sich dem Gedächtnis unvergeßlich einprägen mußten. 
Sein Aufsehen erregender Grundriß der Psychiatrie, welcher im Jahre 1900 erschien, hat 
der Nachwelt einige Kabinettstücke der seltenen Beobachtungs- und Darstellungskunst 
WERNICKES überliefert. 

Mochte sich auch LiEPMANN anfangs gewundert haben, daß bei dem berühmten Apha- 
sieforscher so wenig von Aphasie die Rede war, der Eindruck, welchen er von der Be- 
obachtungskunst WERNICKES bewußt und unbewußt empfangen hatte, war für ihn über- 
wältigend und wies seiner künftigen Forschertätigkeit Richtung, Wege und Ziele. Mit 
WERNICKES Methode hat LiErMAnN das größte geschaffen, dessen er fähig war, mit ihr ist 
er berühmt und unsterblich geworden. 

Aber nur ein einziges, allerdings überaus fruchtbares Jahr war es LIEPMANN vergönnt, 
die Methode der symptomatischen Analyse am Krankenbett, wie sie WERNICKE zu höch- 
ster Vollendung ausgebildet hatte, unter des Meisters persönlicher Leitung sich anzueignen. 
Das Unbegreifliche wurde Ereignis. Die psychiatrische Klinik des Staates war in der Irren- 
anstalt der Stadt Breslau untergebracht, und diese hatte jenem infolge einer Differenz 
gekündigt. Damit war dem Neurologen, um dessen Besitz die Neurologie aller Länder 
Deutschland beneidete, das wichtigste, zu Studien- und Lehrzwecken unbedingt not- 
wendige Krankenmaterial entzogen worden. Und der deutsche Staat ließ sich dies ge- 
fallen! Hatte denn der Nachwuchs Deutschlands kein Anrecht auf die klinische Lehre 
eines weltberühmten Fachvertreters? Keine einzige einflußreiche, vom deutschen National- 
gefühl begeisterte Stimme ließ sich damals vernehmen, als die gekränkte Empfindlichkeit 
des Herrn Ministerialdirektors Schweigen gebot. 

Man ahnte damals nicht, daß der Koloß Deutschland, scheinbar auf ewige Zeiten ge- 
schmiedet, bereits Sprünge barg, und man suchte sich darüber hinwegzutäuschen, daß 
nur militärische Solidarität das mangelnde Zusammengehörigkeitsbewußtsein, das Erb- 
unglück des deutschen Volkscharakters, das Bindende war. 

Mit dem Verschwinden der Breslauer Universitätsklinik war auch ihr Assistent LIEF- 
MANN überflüssig geworden. Es blieb diesem, wollte er die erlernte Kunst psychiatrischer 
Analyse an einem größeren Krankenmaterial praktisch üben, nichts weiter übrig, als 
Breslau zu verlassen. Noch in demselben Jahre nahm er daher die Stelle eines Assistenz- 
arztes an der Städtischen Irrenanstalt Dalldorf bei Berlin an. Die Hoffnung, seinem 
Meister WERNICKE könne eine Klinik nicht lange vorenthalten bleiben, nährte erim stillen, 
sie hielt ihn aufrecht, wenn er die ihm wenig zusagenden Obliegenheiten seiner rein ad- 
ministrativen Tätigkeit besorgte. 

Die Aussicht, wieder an eine Klinik WERNICKES als Assistent zurückkehren zu können, 
schien sich realisieren zu wollen, als nach dem Tode v. KrAFFT-EBıngs in Wieneine von den 
beiden Lehrkanzeln für Psychiatrie vakant wurde. WERNICKE, der illustre Fortbildner 
MEYNERTscher Ideen, war die gegebene Persönlichkeit, auf welche aller Augen sich lenkten, 
die voll Sehnsucht einer Auferstehung der großen medizinischen Epoche Wiens harrten. 
So wenig dem Preußen WERNICKE die Wiener Verhältnisse der damaligen Zeit imponieren 
konnten, er wäre, schon um der Fortführung der Traditionen seines bewunderten MEYNERT 
willen, bereit gewesen, einem Ruf dahin Folge zu leisten. 

Noch ehe ein solcher aber an ihn ergangen war, brachten mehrere Wiener Zeitungen 
die Notiz, WERNICKE hätte abgelehnt, und das Gerücht hatte so festen Fuß gefaßt, daß 
dieser selbst nicht mehr die Macht hatte, dasselbe zu entwurzeln, ja nicht einmal eine Be- 
richtigung in den betreffenden Blättern durchzusetzen. 
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Schon lange hatte der Geist eines SKoDA und RoKITANskKY die Wiener medizinische 
Fakultät verlassen. Was RokITanskyY für unbedingt notwendig erklärte, eine zweite 
psychiatrische Universitätsklinik, das hieltnun bureaukratische Engherzigkeit oder viel- 
leicht gar das ängstliche Bewußtsein eigener Unzulänglichkeit dem gefeierten Kollegen 
gegenüber, welcher zum Vergleich herausforderte, für überflüssig. Der Direktor der ersten 
psychiatrischen Klinik in der Irrenanstalt übernahm die zweite im Krankenhaus und die 
vakante wurde aufgelassen. Damit war WERNICKES Berufung erledigt. 

Ein Rückblick von heute auf das damalige rückschrittliche Treiben, welches umso 
greller und erschütternder von einstiger Größe abstach, macht es auch verständlich, 
wenn ein Hirnforscher von der Bedeutung eines MorRITZ PROBST, dessen mit virtuoser 
Untersuchungstechnik betriebenen Gehirnforschungen die wissenschaftliche Welt in 
Staunen versetzten, sich in seinem Ringen um eine Dozentur an der Universität aufrieb, 
um sich endlich in eine ihm wenig zusagende mechanische Beamtentätigkeit enttäuscht 
zurückzuziehen und in geistiger Umnachtung zusammenzubrechen. 

Die Ungunst dieser Verhältnisse hatte dem jungen, an Glücksgütern reichen LiEr- 
MANN die Erfüllung manchen Herzenswunsches und so auch diesen versagt. Er blieb 
Assistenzarzt in Dalldorf und rückte 1899 zum Oberarzt dieser Anstalt auf. In diese 
Zeit fallen seine ersten Arbeiten, welche als Früchte der bei WERNICKE erworbenen Kunst 
klinischer Beobachtung und psychologischer Analyse die ungewöhnlich spekulativ-dialek- 
tische Begabung des produktiven klinischen Forschers ankündigten und zu schönen 
Hoffnungen berechtigten. 1895 erschien die Studie: „Über die Delirien der Alkoholisten 
und künstlich bei ihnen hervorgerufene Sinnestäuschungen.“ (Arch. f. Psychol., Bd. 27). 

LiEPMANN hat hier festgestellt, daß an Deliranten auf der Höhe des Dämmerzustandes 
bei Druck auf das geschlossene Auge Visionen hervorgerufen werden können, welche 
den PurkınJseschen Druckfiguren ähnlich sind. In 77 9, aller Fälle soll dies möglich sein. 
Es sind aber nicht bloß einfache, helle Figuren, sondern auch ganze Szenen, welche 
halluziniert werden. Die auf diese Weise erzeugten Erscheinungen der Deliranten haben, 
wie LIEPMANN angibt, etwas Gleichartiges, und hieraus glaubt er den Schluß ziehen zu 
dürfen, daß dieselben durch die mechanische Wirkung auf den Bulbus unmittelbar aus- 
gelöst würden. Die halluzinierten leuchtenden Bilder des Mondes, der Sonne und Sterne 
seien auf Lichterscheinungen zurückzuführen, welehe nach Bulbuskompression auch bei 
dem Gesunden auftreten. Der Delirant sieht aber bei Druck auf den Augapfel auch 
einen Hundekopf und vermag alle Einzelheiten desselben zu beschreiben, wenn man ihm 
suggestiv nachhilft. 

Die Suggestibilität des Deliranten auf der Akme des Deliriums ist zweifellos eine sehr 
große. Das beweist nicht nur die Leichtigkeit, mit welcher man diesem optische Erschei- 
nungen einreden kann, sondern auch diejenige der künstlichen Hervorrufbarkeit taktiler 
Halluzinationen. „Was haben Sie da in der Hand, einen Groschen?"“ — ‚Ja, einen Gro- 
schen!“ — „Ach, das ist jagar kein Groschen, das ist ein Taler!" — „Ja, das ist ein Taler.“ 
— „Aber ein Taler ist das doch auch nicht, es ist ja ein Knopf!" — „Jawohl, es ist ein 
Knopf!" So vermag man den Deliranten in seinem Halbschlaf herumzuführen wie Ham- 
let den eine Wolke betrachtenden Polonius. 

Wenn auch in dieser ersten wichtigen Arbeit der unvergleich scharfe und findige Be- 
obachter hervortritt und wenn wir uns auch an seiner fesselnd klaren, anschaulichen, die 
Einzelheiten mit liebevoller Sorgfalt und Vollständigkeit zeichnenden Darstellungsgabe er- 
freuen, so vermag uns doch die Deutung des gefundenen Symptons nicht vollkommen 
zu überzeugen. Im vollentwickelten Dehrium vermag der Kranke keine zuverlässigen Aus- 
künfte über seine Wahrnehmungen zu geben. Die veränderte Außenwelt, die zahl- 
reichen endogen entstandenen und einander rasch ablösenden Halluzinationen, die die 
Sinneseindrücke der Gemütslage entsprechend verfälschenden [Husionen, all das führt zu 
einer Unsicherheit des Urteils über das, was wahrgenommen und was nicht wahrgenom- 
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men wird, daß die Einredung, in welcher Form sie auch immer wirksam wird, selbst die 
unvorsichtige Exploration dasjenige Untersuchungsergebnis zeitigt, welches der Unter- 
sucher herbeiwünscht. 

Der Druck auf den Bulbus und die sich daran schließende Aufforderung, das Ge- 
sehene zu beschreiben, ist für den Deliranten eine Suggestion, da bei diesem Urteil der 
gesamte gestörte Geisteszustand mitspricht. Das, was uns der Kranke mitteilt, ist 
nicht seine Wahrnehmung, sondern eine Illusion. Wir sind daher nicht geneigt, in 
diesem klinischen Experiment einen zwingenden Beweis zu erblicken, Gesichtshalluzi- 
nationen durch mechanische Einwirkung auf den peripheren Sinnesapparat auszulösen, 
sondern vielmehr ein Beispiel für die pathologisch gesteigerte enorme Suggestibilität des 
Deliranten. 

Von Licht und Schatten, in der für LiEPManN charakteristischen Verteilung, Schärfe 
der Beobachtung, einem gewisser Mangel an Kritik in der Deutung, soweit dieselbe anato- 
misch-physiologische Fragen betrifft, zeugt bereits diese bedeutende Abhandlung. 

Drei Jahre später erschien „Ein Fall von reiner Worttaubheit“. Eine ausgezeichnete 
klinische Arbeit, welche zum erstenmal die Bedeutung der großen Sexte BEzOLDS c—g 
für das Sprachverständnis nachweist und zeigt, daß, wenn diese Tonreihe von dem Kran- 
ken nicht perzipiert wird, Worte nicht mehr verstanden werden können. Ehe man von 
sensorischer Aphasie, von einer durch Gehirnerkrankung bedingten Worttaubheit sprechen 
kann, ist es notwendig, BEzoLps Sexte bei dem Kranken durchzuprüfen. 

So konnten nun die von FREUND gegen das Vorkommen der klinischen Form der sub- 
kortikalen Worttaubheit, für welche dieser die Labyrinthtaubheit einsetzen wollte, 
erhobenen Bedenken beseitigt werden, indem man wußte, welche Hörreste das Sprach- 
verständnis noch ermöglichten. War bei einem Worttauben die BezoLpsche Sexte nicht 
mehr vorhanden, so konnte es sich sowohl um eine peripher oder eine zentral bedingte 
Worttaubheit handeln. Perizipierte der Kranke aber die Tonreihe von c—g, so war eine 
Labyrinthtaubheit ausgeschlossen. Welch wichtiger Fortschritt in der Untersuchungs- 
technik Aphasischer! 

Mit der Feststellung der klinischen Existenz der subkortikalen Worttaubheit war aber 
der anatomische Begriff derselben im Sinne WERNICKES noch nicht bewiesen. Der Sektions- 
befund wurde mit Spannung erwartet. Derselbe brachte eine schwere Labyrinthverände- 
rung rechts, welche einem fast völligen Schwund funktionsfähiger Substanz gleichkam. 
Dagegen enthielt noch das linke Labyrinth Reste solcher. LiEPMANN deutete diesen 
Befund dahin, daß das Erhaltensein der BEzor.pschen Sexte bei der klinischen Unter- 
suchung eben bewies, daß das Labyrinth sich damals in einem ganz anderen Funktions- 
zustand befunden habe als bei der Sektion, welche 20 Jahre später stattfand. Die Ursache 
der Worttaubheit war nach LiEPMANN „ein sehr ausgedehnter alter Herd, teils aus fibrösem 
Gewebe, teils aus verknöcherter Masse bestehend“, welche sich im Mark des linken 
Schläfelappens etabliert und die WERrNIcKEsche Stelle unterminiert hatte. Dabei war 
die Rinde „anscheinend mitbetroffen“. Der Fall, welcher übrigens mit einer transitori- 
schen Paraphasie kompliziert war, brachte also selbst dann, wenn die Markerkrankung 
die subkortikale sensorische Aphasie wirklich verschuldet hat, keineswegs eine nur auf 
das subkortikale Mark beschränkte Läsion. 

Das, was sich LIEPMANN mit dem Befunde erwiesen zu haben schmeichelte, eine ana- 
tomische Bestätigung der von dem WERNIcKEschen Schema postulierten Leitungsverhält- 
nisse, wäre ihm auch dann nicht gelungen, wenn wirklich nur das Marklager von dem 
ZerstörungsprozeB betroffen gewesen wäre, denn das Schema verlangt isolierte Unter- 
brechung der Hörstrahlung. Welcher Faserzug des Hemisphärenmarks leitete aber die 
Gehörsreize zur Hirnrinde, und welches ist der kortikale Bezirk, in den er einstrahlt? 
Das sind Fragen anatomisch-physiologischer Aıt, deren Beantwortung erste Voraus- 
setzung zur Vergegenwärtigung des normalen Sprachvorgangs und dann der aphasischen 
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Symptome sind. Auch der Assoziationsbogen zwischen Hörsphäre und motorischer Rind 
für die Sprachimpulse ist eine anatomische Feststellung. 

Es wirkt befremdend, wenn wir LIEPMANN über das Zustandekommen der subkortikalen 
Worttaubheit reflektieren hören, ohne daß er Beziehungen der Zerstörung zur Hörrinde, 
zur Hörstrahlung und zu der sprachlichen Retlexkollaterale darlegt. Dies würde ein ana- 
tomisch denkender Hirnforscher vor allem getan haben. Aber Gehirnanatom oder Gehim- 
physiologe ist der geniale Kliniker nie gewesen. Bis in die letzte Zeit seines Lebens brachte 
er gehirnphysiologische Schemata, selbst in einem für Studenten bestimmten Aufsatz. 
welche vor cinem halben Jahrhundert möglich erschienen, in Anbetracht neuerer For- 
schungsergebnisse aber als unbedingt abgetan gelten mußten. 

Die Literatur hatte Liermann bald überzeugt, daß dem Krankheitsbild der subkaorti- 
kalen, sensorischen Aphasie die verschiedenartigsten Hirnprozesse, welche 
die linke Hörsphäre selbst zum Teil oder deren unmittelbarste Umgebung lädierten, zu- 
grunde liegen konnten. Von der alten WıEgranDschen Lehre der Zerlegung der Hirnrinde 
in Sinnes- und Erinnerungszentren ausgehend, verlegte er in die Hörsphäre eine Spezial- 
funktion, welche darin bestände, „die Verschmelzung der einzelnen simultan oder suk- 
zessiv ein Wort zusammensetzenden Töne, die Verarbeitung der Wortklänge aus den. 
akustischen Erregungen zu bewerkstelligen“. Diese Spezialfunktion kann aber nach Lier- 
MANN isoliert ausfallen, ohne daß die „Zuleitung der akustischen Erregungen‘ oder ..die 
Erinnerungsbilder, welche eine Synthese bereits voraussetzten, Schaden leiden müßten.“ 
Die Erinnerungsbilder der gehörten Worte kämen demnach ineinemanderen Rinden- 
territorium zum Bewußtsein als in demjenigen, in welchem die einzelnen gehörten Ge- 
räusche und Töne sich zum Worte zusammenfügten. Die subkortikale sensorische Aphasie 
unterscheide sich daher von der kortikalen Form dadurch, daß bei der ersteren die korti- 
kale Hörsphäre, bei der letzteren die sie umgebenden Windungen zerstört vorgefun- 
den würden. 

Diese Hypothese wird durch einen Befund widerlegt, welchen später HENSCHEN im 
22. Band des Journals für Psychologie und Neurologie veröffentlicht hat. Es handelte 
sich um einen typischen Fall von subkortikaler sensorischer Aphasie, bei welchem in der 
linken Hemisphäre ein Teil der Hörrinde, der Kortex der beiden temporalen Quer- 
windungen von einer Erweichung zwar unterminiert, mit der motorischen Sprachrinde 
jedoch noch in assoziativer Verbindung geblieben war, während die ganze rechte Hör- 
sphäre von einer alten umfangreichen malazischen Zyste geradezu ersetzt wurde. Außer- 
dem war beiderseits die ganze Umgebung der Hörsphäre, nämlich die an die- 
selbe grenzenden Windungen des Temporal- wie des Parietallappens, unter- 
gegangen. Wären die Wortklangbilder in die die Hörsphäre umgebende Hirnrinde zu ver- 
legen, dann müßten sie der Patientin HEnschens gänzlich abhanden gekomnien sein. 
und sie hätte eine totale Aphasie bieten müssen. Dagegen war von einer 
Sprachstörung fast gar nichts zu merken. 

Im Jahre 1900 erschien im 8. Bande der Monatsschrift für Psychologie und Neurologie 
aus der Feder des Assistenzarztes der Städtischen Irrenanstalt zu Dalldorf-Berlin eine 
klinische Studie, die sich nannte: „Das Krankheitsbild der Apraxie (motorischen Asym- 
bolie), auf Grund eines Falles von einseitiger Apraxic dargestellt.” Der Geist WERNICKES, 
sich mit. liebevollem Anschauen in alle, ja die anscheinend irrelevantesten klinischen De- 
tails, auf welche der Anstaltsarzt gewöhnlich nicht achtet und welche er daher leicht 
übersicht, zu versenken und sie in Richtung der anatomischen Diagnose produktiv zu 
verwerten, die vom einzelnen zu allgemeinen Gesichtspunkten fortschreitende psvcho- 
logische Analyse mit selbsterhobenen kritischen Einwürfen, der Aufbau einer Theorie 
der Großhirntätigkeit aus den methodisch gewonnenen Ergebnissen, feierte in dieser Ab- 
handlung, wie in der zuvor erschienenen von Lissater: „Ein Fall von Seelenblindheit“, 
Archiv f. Psychol., Bd. 21, einen seiner größten Erfolge. 
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Den Weltruf, den LIEPMANN genoß, errang er durch diese Arbeit, welche die von Mey- 
NERT angedeuteten Umrisse mit einer Fülle psychologischer und pathologischer Züge zu 
einem charakteristischen Krankheitsbild gestaltete. WERNICKE erblickte in ihr mit Stolz 
die bedeutendste neurologische Leistung seiner Zeit. 

Am 17. Februar 1900 sah LiEPMANN seinen Kranken zum erstenmal. Der Eindruck, 
welchen derselbe auf ihn machte, war der eines Worttauben, denn allen Aufforderungen 
entsprach er mit ganz verzerrten, unsinnigen Handlungen, wie man sie bei fehlendem 
Sprachverständnis zu sehen gewohnt ist. Wie anders aber, als sich der Patient nicht der 
rechten, sondern der linken oberen Extremität zum Vollzuge der ärztlichen Befehle be- 
diente. Prompt und korrekt erledigte er mit dieser, was man von ihm verlangte. Dasselbe 
differente Verhalten zeigte sich auch an beiden Beinen. „Die Ermittlung der Intaktheit 
der linken Seite lieferte den Schlüssel, um das Innere des Kranken aufzuschließen.‘“ Es 
konnte sich demnach nicht um ein Unvermögen des Sprachverständnisses oder des op- 
tischen Erkennens der ihn umgebenden Gegenstände oder um eine Intelligenzschwäche, 
sondern nur um eine Unfähigkeit, mit den rechtsseitigen Extremitäten zielbewußte 
Bewegungsformen auszuführen, handeln. Das war zwar keine Entdeckung, denn MEYNERT 
hatte bereits dieses klinische Ausfallssyndrom bei der progressiven Paralyse und einer 
Herderkrankung als motorische Asymbolie beschrieben; LIEPMANNs unvergängliches 
Verdienst war es aber, diese Idee zum Mittelpunkt einer bewundernswerten klinischen 
Analyse erhoben und das angedeutete Krankheitsbild eindrucksvoll ausgeführt zu haben. 

Der erhobene Befund, die eingehende Schilderung der Krankheitsbilder, beschränkt sich 
auf 23 Seiten. In dieser Kunst, mit wenigen Sätzen und in schlichter Rede das Wesent- 
liche an den tatsächlichen Erscheinungen herauszuheben und in prägnanter Form aus- 
zudrücken, erkennen wir die Meisterschaft WERNICKES wieder. LIEPMANN entwirft einen 
sinnreichen Untersuchungsplan, um den Charakter der einzelnen Bewegungsstörungen 
zu studieren. „Die Anregung und Direktion von Bewegungen durch sprachliche Aufforde- 
rung,‘ die optischen, die akustischen, die taktilen Direktiven werden in ihrem Effekt 
auf die Bewegungsäußerungen, die Form des Bewegungsablaufs eingehend durchforscht. 
Es werden Wahlreaktionen mit der rechten und linken Hand angestellt und die Ausfalls- 
erscheinungen scharfsinnig in ihrer Bedeutung abgewogen. Es wird dann das Schreib- 
vermögen und das Zeichnen der rechten und der linken Hand gesondert geprüft. Wie 
instruktiv ist die Tafel auf Seite 31, wo das mit der rechten Hand Zustandegebrachte 
dem mit der linken Nachgezeichneten an die Seite gestellt wird! Es folgen Experimente, 
welche uns das „Verhalten des Patienten bei einfachen und relativ schwierigen Manipu- 
lationen rechts und zweihändig“ dartun; dann ein genauer Status vom Zustand der Per- 
zeptionsorgane und der Motilität; endlich, zur Vervollständigung des Krankheitsbildes, 
eine kurze, aber erschöpfende Schilderung einiger noch nicht erörterter psychischer 
Funktionen. Eine schließliche Zusammenfassung der allerwichtigsten Ergebnisse rundet 
dieses Kabinettstück klinischer Untersuchungstechnik in übersichtlich klarer Weise zu 
einem Kunstwerk ab. 

Hätte LiEPMANN nichts als diesen Krankenbericht verfaßt, wir hätten von ihm ein 
wissenschaftliches Dokument geerbt, dessen hoher Wert nicht umstritten werden konnte. 
LiEPMANNS spekulatives Bedürfnis erblickte aber seine Hauptaufgabe in der Deutung 
desselben. Es kam ihm darauf an, die Störung psychologisch zu erfassen und mit einem 
pathologischen Genirnmechanismus zu begründen. Die Psychologie wie die feinere Gehirn- 
anatomie sind heute zwei Wissensgebiete, welche, wenn ihre Resultate zur Erklärung klini- 
scher Tatsachen herangezogen werden sollen, eines besonderen Studiums und einer Schulung 
in ihrer methodischen Handhabung erfordern. Man kann über Leitungsbahnen des Hemi- 
sphärenmarks nicht richtig urteilen, wenn man nicht zum mindesten ein Jahrzehnt Ge- 
hirne in lückenlose Serien zerlegt und dieselben mit verschiedenen Methoden unbefangen 
und unvoreingenommen durchgearbeitet hat. Man muß sich vor psychologischen Erklä- 
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rungen inachtnehmen, wenn man die psychologische Analyse nicht an zuständigem 
Orte erlernt hat. Auch die Fähigkeit der kritischen Selbstbeobachtung dieser Hauptquelle 
psychischer Erkenntnis muß man sich durch Studium erst aneignen. 

Wir können uns des Eindrucks nicht erwehren, daß LiEPMANN die Wichtigkeit einer 
speziellen Ausbildung in diesen für die Lösung seines Problems gleichsam propädeutischen 
Disziplinen unterschätzt hat. Wie bedauerlich, daß er es unterließ, den bahnbrechenden 
MoRrITZ PROoBST in seinem bescheidenen Wiener Laboratorium, aus welchem die für unser 
heutiges Wissen von den Faserzügen des Hemisphärenmarks grundlegenden Arbeiten 
gerade damals hervorgingen, aufzusuchen, und nicht mehrere Jahre dort gearbeitet hat! 
Wie schade, daß wir aus seinem Lebensgang nichts von einem längeren Aufenthalt in den 
Instituten eines WUNDT, STUMPF, KüÜı.pe etwas erfahren! Und gar er, der in der glück- 
lichen Lage war, nicht verdienen zu müssen, der ganz seinen wissenschaftlichen Neigungen 
leben konnte, wie leicht wäre es ihm gewesen, sich in diesen beiden Hilfswissenschaften 
der Gehirnpathologie gründlich durchzubilden! Wir sind überzeugt, LIEPMANN hätte uns 
die Asymbolie ganz anders erklärt, hätte sich nie zu Theorien bekannt, wie er sie aufgestellt 
und mit hartnäckiger Dialektik vertreten hat. 

So kam es — und es konnte nicht anders sein —, daß LiEPMANN in Fragen der Hirm- 
anatomie und Psvchologie niemals selbständige Standpunkte vertreten hat. Zu der Zeit. 
als LIEPMANN seine Theorien zur Erklärung der Apraxie konzipierte, war ihm die Lehre 
WERNICKES in anatomischer und psychologischer Beziehung allein maßgebend. Das Ko- 
rollarium, auf welchem er mit festem Zutrauen unaufhörlich weiterbaute, war das WER- 
nicKkEsche Aphasieschema; und wie es WERNICKE unternahm, in der Ausgestaltung de= 
zerebralen Retlexbogens die Grundzüge unseres Seelenlebens in größter Einfachheit eines 
Linienschemas zum Verständnis zu bringen, suchte auch LiErMANN in einer Weiterbildung 
desselben den wissenschaftlichen Tatbestand zu klären. Bei diesem Verfahren glitt er 
jedoch unverschens von dem Schema auf die Formel ab, welche ein gläubiges Mitglied der 
Gemeinde, die LIEPMANN bald um sich versammelt hat, aufgriff, um sie mit phantastischen 
Kombinationen zu verzerren und allenthalben einen ganzen Heiterkeitserfolg zu ernten. 

So einig wir auch alle in der Bewunderung des klinischen Untersuchers und Situations- 
schilderers WERNICKE sein mögen, so übereinstimmend dürften aber wohl auch unsere 
Urteile darüber sein, daß seine schematische Betrachtungsweise den bedenk- 
lichsten Grundpfeiler seiner Lehre darstellte und heute wohl als überwunden anzusehen sei. 

Wenn in meinem Vortrag: „Die Psychopathologie als Naturwissenschaft" auf der Jahr- 
hundertfeier der deutschen Naturforscher und Ärzte in Leipzig meine Bemerkung, daß 
MEYNERT in seiner durchaus naturwissenschaftlichen Erfassung psvchiatrischer Probleme 
keine Nachfolge gehabt hat, bei BONnoEFFER Befremden erregte und derselbe auf Wer- 
NICKE hinwics, der sich doch wie kein zweiter in MEYNERTS Anschauungsweise hinein- 
denkend, dessen Lebenswerk erfolgreich fortgesetzt hätte, so muß dagegen betont werden. 
daß die wissenschaftlichen Physiognomien beider Männer grundverschieden waren. MEY- 
NERT war Gehirnanatom, er dachte stets ın Gehirnstrukturen, WERNICKE war klinischer 
Beobachter und ein konsequent folgernder deduktiver Systematiker. Ein sehr bezeichnen- 
der Gegensatz drückt sich jedoch in ihrer Auffassung über die Grenzen des Erlaubtseins 
schematischer Vereinfachung aus. „Die Verbindungslinien," sagt MEYNERT, „durch welche 
wir uns die Störung und das Zusammenwirken der Rindenprovinzen sehr leicht schematisch 
aufzeichnen können, sind nur wissenschaftlich in der Einfachheit, daß sie Zentrum mit 
Zentrum verknüpfen, wie im WERNICKEschen Schema. Schemata, welche die Einzelherde 
erst noch mit einemideagenen Zentrum verbinden, sind psychologische, nieht phr- 
siologische Schemata und leiden an einem unwissenschaftlichen Übertlusse”. 
Dies sollte ein schonender, aber nicht mißzuverstehender Wink für WERNICKE sein, welcher. 
der Tradition seiner Vorgänger in der Aphasieforschung Lientneims und Spamers folgend. 
das Begriffszentrum in sein Schema einsetzte und spekulativ weiterbildete. 
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WERNICKE ging jedoch unbeirrt weiter, das sensorische Sprachzentrum wurde durch 
die Ausgangsvorstellung, das motorische durch die Zielvorstellung ersetzt. Das ursprünglich 
gehirnphysiologische Schema verwandelte sich in ein psychologisches. Dieses wurde zum 
Grundplan für jede zweckmäßige zielbewußte Bewegung. 

LIEPMANN legte aber diesen der Interpretation seiner Apraxie zugrunde. Eine Reihe 
das Schema komplizierender Komponenten wurden von ihm ersonnen, welches seine Ver- 
ehrer und Anhänger gläubig annahmen, um aus ihm auf dem Wege der Spekulation und 
Phantasie zeilenlange Buchstabenkonglomerate zu konstruieren, welche unter falscher 
Vorgabe einer Formel mathematische Exaktheit vortäuschen sollten. In dieser Formel- 
findigkeit ist KLEist in kühnstem Selbstvertrauen fortgeschritten. 

Daß es nicht angehe, die Begriffe „Formel und „Schema“ miteinander zu vermengen, 
das eine für das andere zu gebrauchen, ist von LIEPMANN zu wenig beachtet worden. Das 
hirnanatomische Schema ist eine Vereinfachung räumlicher Beziehungen zwischen 
bekannten Rindenregionen, die Formel zeigt ein mathematisches Verhältnis 
zwischen bekannten Größen an. Das psychologische Schema operiert jedoch ganz will- 
kürlich mit aus individueller Spekulation hervorgegangenen, oft erst zu beweisenden Fak- 
toren, und wenn sich auch diese aus der allgemeinen Selbstbeobachtung als psychische 
Tatsachen ergeben und festzustehen scheinen, so werden dieselben doch zueinander in 
willkürliche Relationen gesetzt. FECHNER dagegen bezieht den objektiven Tat- 
bestand des Reizes auf den subjektiven der Empfindung und drückt diese Relation durch 
eine mathematische Formel aus. Das ist wissenschaftlich exaktes Vorgehen. Die psychi- 
schen Phänomene der Ausgangsvorstellung und Zielvorstellung aber sowie ihr zeitliches 
Sukzessionsverhältnis werden zu sinnlicher Erfassung in optisch-räumliche Symbole 
übertragen. Die WERNICKE-LIEPMANNsche Formel stellt daher im Gegensatz zu der mathe- 
matischen Formel FECHNErs nur ein Gleichnis dar und sagt uns nur, wie sich die genann- 
ten Forscher den Hergang der willkürlichen zielbewußten Bewegung sinnlich vergegen- 
wärtigt haben. Daß diese Vorstellung die richtige sei, wird natürlich durch die Formel 
keineswegs bewiesen. 

Nach LiEPMANN läuft das psychische Geschehen der ein Ziel erstrebenden Handlung. 
von einer Ausgangsvorstellung, welche meist eine optische Vorstellung sei, zur Zielvor- 
stellung ab, welche die notwendigen Innervationen einleite. Eine weitere Detailierung 
der Zielvorstellung in Haupt- und Teilvorstellungen soll der tatsächlich größeren Kompli- 
ziertheit des Aktes gerecht werden. Automatisch sich abspielende Bewegungsmodi würden 
von einem „Kurzschluß“ des Bewußtseins in Szene gesetzt, bei welchem die einzelnen 

Komponenten der zweckmäßigen Innervationsform nicht bewußt seien. 

Der Ursprung dieses Schemas geht auf die Lehre von den Assoziationsvorgängen im 
Vorderhirn zurück und skizziert die langen, supponierten Assoziationsbahnen zwischen Mo- 
torium und Erinnerungszentren, indem man die Ausgangsvorstellung in die kortikale Zone 
der optischen Erinnerungsbilder verlegt. welche durch Assoziationsfasern mit dem Senso- 
motorium der Zentralwindungen verbunden gedacht wird. Dies der Hirnmechanismus, in 
welchem sich der Willensvorgang abspielt. Der Kurzschluß würde als eine Art Reflex- 
vorgang im Sensomotorium zu deuten sein. 

Jeder, der sich aber einigermaßen zu beobachten gelernt hat und dessen Urteils- 
vermögen unbefangen ist, weiß, daß er sich fast niemals optisch vorstellt, was er auszu- 
führen willens ist. Diese Annahme widerspricht strikte der inneren Erfahrung. Der Denk- 
psychologe KürreE hat dies 1912 LiEPMAnN mit Recht entgegengehalten. „Aber einen 
Erfolg wollen und einen Erfolg vorstellen, sind zweierlei. Das Wollen des Kerzenanzündens 
ist nicht identisch mit der Vorstellung desselben...” „Vom psychologischen Gesichts- 
punkt aus betrachtet ist somit das Schema von LIEPMANN ungenügend. Er berücksichtigt 
zu wenig das innere Gefüge der Handlung und die Aktivität des Subjektes bei der Einlei- 
tung einer solchen.” Auch HEvErocCHs treffende Einwürfe gegen LIEPMANNS psvcho- 
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physiologisches Schema der willkürlichen, zielbewußten Bewegungsfunktionen, welche 
1913 in mehreren Nummern der Wochenschrift der böhmischen Ärzte erschienen sind, 
wirken ungemein überzeugend. Die klinischen Erfahrungen an Seelenblinden, bei welchen 
wir Unerregbarkeit oder Unterbrechung der Leitung von dem Zentrum der optischen 
Erinnerungsbilder anzunehmen haben, wissen nichts von apraktischen Störungen zu 
berichten, insoweit solche nicht unmittelbar von dem Nichterkennen der Objekte ab- 
hängig waren. Ein Blindgeborener, welcher sicher keine optischen Erinnerungsbilder 
erworben hat, wird durch Tastwahrnehmungen ebenso eupraktisch wie der Sehendgeborene. 
Dieses Beispiel ist lehrreich, wenn wir im Gegensatz hierzu den Taubstummen heran- 
ziehen, welcher nicht sprechen gelernt hat, weil ihm die Wortklangbilder fehlen. 

Man ist nur dann berechtigt, den Untergang optischer Erinnerungsbilder für das Miß- 
lingen einer Handlung verantwortlich zu machen, wenn man den Kranken auffordert, 
einen zweckmäßigen Bewegungskomplex nachzumachen. Dann ist allerdings Seelenblind- 
heit die Ursache der Apraxie. Natürlich könnte hier auch die Unterbrechung der von 
dem optischen zum kinästhetischen Zentrum führenden Hirnbahnen trotz Intaktheit der 
optischen Erinnerungsbilder nach Liermanxs Theorie ein apraktisches Unvermögen 
begründen. Übrigens ist es in den meisten Fällen nicht so, daß die vorgemachte Handlung 
in allen zeitlich-sukzessiven motorischen Komponenten mit denjenigen, wie sie der Nach- 
ahmer auszuführen gewohnt ist, übereinstimmt. Letzterer muß mit Hilfe optischer W ahrr- 
nehmungen, nicht Erinnerungsbilder, den Effekt seiner kinästhetischen Innervationen 
kontrollieren, ein für den gesunden Menschen bei nur gespannter Aufmerk- 
sam keitsich ganz glatt und mühelos abspielender motorischer Vorgang. Wenn aber 
das durch mehrere Herde geschädigte Großhirn die Konzentration nicht mehr aufzu- 
bringen vermag? 

Der zeitliche Ablauf der einzelnen Teilakte der Bewegungsformel kann auch durch das 
Fehlen von kinästhetischen Wahrnehmungen bedingt sein. Es ist eine allbekannte Er- 
fahrungstatsache, daß Gedächtnisleistungen, sofern sie sich auf die Reproduktion zeitlich 
zusammenhängender Reihen erstrecken, unbehindert vonstatten gehen, sobald das erste 
Glied gefunden wird. Erinnere ich mich an den Anfang eines Gedichtes, dann reproduziert 
sich an dem Bande der zeitlichen Assoziation das übrige von selber. Der Anfang aber muB 
gesucht werden, und zwar wird er, wie KÜLrE zutreffend hervorhebt, durch eine Wahr- 
nehmung gefunden. Wenn das Empfindungsvermögen in irgend einer Weise gestört ist, 
dann ist das erste Glied entstellt, und der automatische Ablauf der zeitlichen Reihe kommt 
nicht zustande. Nun ist das bei dem Patienten LiIEPMANNs, dem Regierungsrat, gerade der 
Fall gewesen. LIEPMANN hat selbst festgestellt, daß der Patient, sobald er die Augen 
schließt, keinerlei Kenntnis von der Bewegung der rechten Extremitäten hat. Die Be- 
wegungsempfindungen waren aufgehoben. 

Allerdings meint LiEPMANN, daß ihr Verlust Ataxie, nicht Apraxie zur Folge haben 
könne. Wir vermögen hierin LIEPMANN nicht beizustimmen. Abgesehen davon, daß die 
Formen der ‚amorphen“ Apraxie in diejenige der Ataxie fließend übergehen, müssen 
wir doch aus der Einbuße von Bewegungsempfindungen auch eine Störung in der Akti- 
vierung des mnestischen Innervationsbildes folgern. Wenn ich den ersten Teilakt der Be- 
wegungsformel für eine Handlung ausführe, ohne die motorische Kombination richtig 
empfunden zu haben, so stellen sich auch nicht die motorischen Erinnerungsbilder für die 
weiteren Teilakte ein. Bei offenen Augen sucht dann der Kranke mittels seiner optischen 
Wahrnehmungen das scheinbar vergessene Innervationsbild wachzurufen. Es liegt also 
ein durch Störung der Perzeption bedingter mnestischer Defekt vor, eine perzeptive 
Apraxie, wie es eine perzeptive Scelenblindheit gibt, welche ja auch von v. MOXAKOW zu- 
gegeben wird. Wir gelangen daher dazu, die Apraxie des Regierungsrates gerade im Gegen- 
satz zu der Interpretation HEILBRONNERS, welcher in ihr eine transkortikale Form er- 
blicken wollte, als perzeptive Apraxie zu klassifizieren. 
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Wie es scheint, erklärt sich der Irrtum LiEPMANNs vielfach aus der Vermengung der 
Muskelempfindungen mit den Bewegungsempfindungen, welche leider nicht für sich unter- 
sucht worden sind. Es wäre sehr wesentlich gewesen, wenn eine sinnreiche Methode uns 
Anhaltspunkte verschafft hätte, ob die Bewegungsformen, welche sein Patient ausführte, 
auch wirklich als Innervationsbilder zum Bewußtsein gelangten. Wir sind geneigt, dies zu 
verneinen, wenn jemand über die Stellung, die er den Extremitäten und seinen einzelnen 
Abschnitten bei der Ausführung von Bewegungen geben muß, nicht im klaren ist, wenn er 
von der Gelenk-, Muskel-, Hautsensibilität keine hinreichende Kunde erhält, wenn er 
nicht weiß, in welcher Lage sich die Glieder befinden, wie der Kontraktionszustand ihrer 
Muskulatur beschaffen ist, welchen ersoeben herbeigeführt hat. Es ist klar, daß ein korrektes 
Innervationsbild im Kortex von der ausgeführten Bewegung nicht zustande kommt. 
Wenn sich aber alle gewohnten, eingeübten Handlungen ohne Hinlenkung der Aufmerk- 
samkeit auf die durch Gefühlsimpulse eingeleitete automatische Erweckung der Inner- 
vationsbilder abspielen, dann wird die Erweckbarkeit früher erworbener Innervations- 
bilder von den kinästhetischen Empfindungen abhängig sein müssen. 

Das Verhältnis der Ataxie zur Apraxie ist dasselbe, wie das der Anarthrie zur mo- 
torischen Aphasie. Es läßt sich eben die natürliche Anschauungsweise, welche zwischen 
beiden Symptomengruppen nur graduelle Unterschiede erblickt, auch nicht durch die 
gewandteste Dialektik widerlegen. Wie will man bei einem Menschen, welcher die Be- 
wegungsempfindungen der Sprachmuskeln verloren hat und der infolgedessen stumm 
geworden ist, beweisen, daß er kinästhetische Sprachbilder besitzt? Der akustisch-mne- 
stische Faktor ist ein funktioneller Eigenbesitz der Hörsphäre, welcher im sprachlichen 
Motorium assoziativ fortwirkt; und wenn jemand das Wortklangbild im Kopfe hat, so 
verfügt er darum noch nicht über ein kinästhetisches Sprachbild. 

Das gleiche gilt für den Apraktiker, welcher keine normale zweckmäßige Bewegungs- 
form respektive Folge von solchen zustande bringt, weiler die Effekte seiner motorischen 
Leistungen nicht mehr richtig empfindet. Übrigens müssen wir es für ausgeschlossen 
erachten, daß bei dem Patienten LiEPMaNnNs sämtliche Bewegungsempfindungen gefehlt 
haben, sonst wäre die Intaktheit des Ganges und jener motorischen Funktionen, die der 
Autor durch kortikalen Kurzschluß erklärt, unmöglich gewesen. Wir müssen als die Folge 
des Verlustes sämtlicher Bewegungsempfindungen einen Zustand von Bewegungslosigkeit 
annehmen, bei welchem auch die Innervationsbilder der Handlungen nicht mehr aktiviert 
werden können. Wären die Innervationsbilder noch erweckbar, wie das nach dem Schema 
LIEPMANNS, auf welchem dieselben von dem optischen Zentrum her erregt werden, mög- 
lich sein müßte, dann würden sie, da auch die efferenten Bahnen intakt waren, eine Ein- 
wirkung auf die peripheren Bewegungsorgane unbedingt ausgeübt haben müssen. 

LIEPMANN nennt die Krankheit, welche in der mangelnden Belebbarkeit der kombinier- 
ten Innervationsbilder für die Handlung sich klinisch dokumentiert, Apraxie und setzt 
„motorische Asymbolie“ in Klammer unter die Aufschrift. In der Tat ist Apraxie nichts 
anderes als die motorische Asymbolie MEYNERTS. Man hat sich bemüht, letztere mit einer 
einzigen Form der Apraxie, der gliedkinetischen, zusanmımenzulegen. Da sich aber, wie oben 
ausgeführt, ernste Bedenken gegen die Existenz einer „ideatorischen Apraxie“ erheben 
und in der Tat sich die Apraxie auf einzelne Glieder beschränkt, so meinen wir wohl, 
daß HEvErocH den Nagel auf den Kopf trifft, wenn er sagt, daß es nur eine Apraxie 
gebe. 

LiEPMANN gebührt aber das große Verdienst, das Krankheitsbild, dessen Existenz mehr 
theoretisch gefordert als beobachtet wurde, durch exakte klinische Methodik demonstriert 
und den Namen der Apraxie, welcher bisher zur Bezeichnung ganz anderer Syndrome im 
Gebrauche war, für MEYNERTS Asymbolie eingeführt zu haben. 

Im weiteren Verlaufe der Erkrankung des Regierungsrates stellte sich eine leichte 
Besserung der rechtsseitigen Apraxie durch Übung ein. Am 2. Oktober 10 erlitt Patient 
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einen neuen Schlaganfall, das rechte Gesicht, der rechte Arm, das rechte Bein waren 
gelähmt, jedoch nur wenige Tage. Das Bein blieb hemiparetisch. Abgesehen davon war 
erim Dezember nicht viel anders als im März. „Die Apraxie behält dauernd ihren früheren 
höheren Grad.“ „Im Dezember kehrt: nur eine artikulatorisch gestörte Sprache wieder. 
die motorischen Wortbilder sind alle vorhanden. Die Schrift nicht davon 
beeinflußt.“ 

Dann wieder Verschlechterung der Sprache, partielle Gebrauchsunfähigkeit auch der 
linken Hand. 1902 linksseitiger Schlaganfall. 

Die Sektion ergab multiple umfangreiche Herde im Großhirn. In der linken Hemisphäre 
eine große alte Erweichungszyste im Mark des Stirnhirns, welche sich hinten vorzugrs weise 
auf das Mark der dritten Stirnwindung beschränkte. „Der Herd hat sein hinteres Ende 
etwas hinter der Mitte der Pars opereularis frontalis, so daß also etwa das hintere Drittel 
dieser Pars opercularis frei ist‘ und eine große subkortikale Zysteim Mark des Überganges 
von der hinteren Zentralwindung in das untere Scheitelläppchen, welches ganz zerstört 
war. Das Mark des G. supramarginalis und angularis war in eine Höhle verwandelt. Im 
hintersten G. angularis endigte die Zyste. Die Leitungen für die hintere Zentralwindung 
waren durchbrochen. Der ganze Balken, mit Ausnahme des Spleniums, fehlte. 

In der rechten Hemisphäre fand sich ein Kapselherd, welcher den größten Teil der 
Fasern „zum linken Gesicht, Arm und Bein zerstört hat". Ein zweiter Herd saß .ım 
Übergang vom G. supramarginalis zum G. angularis“. 

LiEpmManNn sicht in diesem Befund eine Bestätigung seiner intra vitam gemachten An- 
nahme, „daß die vordere und hintere Zentralwindung selbst, sowie die ab- und zuführenden 
Bahnen nicht außer Funktion gesetzt sind, sondern dieser ganze, in sich relativ intakte 
Apparat nach vorn, hinten und von der anderen Hemisphäre abgesperrt: ist‘. 

Ob LiEeprmanN nach dieser bloß makroskopischen Betrachtung recht gehabt hat, hing 
von der Exaktheit der Methode ab, mit welcher das wertvolle Gehirn untersucht wurde. 
Daß die WEıGerTsche Hämatoxylinmethode, welche bereits erprobt war, für das in eine 
fortlaufende Serie von Frontalschnitten zerlegte Gehirn gewählt wurde, war selbst- 
verständlich. Aber wer sollte das wertvolle Objekt bearbeiten? Keiner schien berufener 
zu sein als der in der Untersuchungstechnik ganzer Hemisphärenschnitte so erfahrene 
und mit profundem Wissen über die Hirnbahnen glänzend ausgerüstete M. Prost. 
LIEPMANN wollte sich aber eines Besseren besinnen und suchte sich Rat. bei dem Berliner 
Hypnotiseur Oskar VoGT, dem kühnen Dogmatiker, in dessen Laboratorium bisher fast 
ausschließlich Rindenschnitte gemacht wurden. 

Nun ging es an die Herstellung der Hemisphärenschnitte. Die technische Seite wurde von 
dem Laboranten zufriedenstellend bewältigt. Aber es handelte sich um die richtige Be- 
zeichnung der Gebilde, die Schilderung der Leitungsbahnen, die Auswahl der wichtig- 
sten, beweisendsten Präparate, das erheischte Erfahrung, welche hier Oskar VoGT fehlte. 
LiEPMANN, welcher selbst keine Spezialstudien auf dem Gebiete der Leitungsbahnen des 
Großhirns getrieben hatte, war so auf O3Kar VOGT angewiesen. Dieser aber dilettierte in 
der feineren Hemisphärenanatomie, wie wir dies auf Schritt und Tritt gewahr werden. 
während seine ganze Aufmerksamkeit das Studium der Hirnrinde absorbierte. Nicht zu 
verwundern, daß auch die Schlußergebnisse für den Kenner einer ernsten Kritik nicht. 
standhalten können. 

Sieht man von Einzelheiten ganz ab und behält nur die Hauptsache im Auge, so Ist 
es die Region der linken Zentralwindungen, welche in allen ihren Teilen auf das sorg- 
fültigste zu examinieren gewesen wäre, Rinde und Mark der Zentralwindungen. die Ver- 
bindungen derselben mit der Peripherie, mit der Rinde anderer Hemisphärenteile. Das 
erste, was der erfahrene Untersucher festgestellt hätte, wäre die topographische Abgrenzung 
der vorderen Zentralwindung vom Stirnlappen einerseits, und von der hinteren Zentral- 
windung anderseits gewesen. Beides gelingt mittelst myeloarchitektonischer Kriterien 
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leicht und sicher, wenn man stärker färbt und vorsichtig entfärbt. Natürlich muß der 
Untersucher selbst entfärben oder die Entfärbung überwachen. Dies ist anscheinend unter- 
lassen worden. Von den Rindenfasern der beiden Zentralwindungen ist in der kritischen 
Gegend des mittleren Drittels, auf den ganz wenigen Schnitten, welche dieser ent- 
nommen sind (vgl. Taf. 5-6, Fig. 4. Monatsschr. f. Psvchol. u. Neurol., Bd. 17, Heft 1), 
nichts zu sehen. Umso weniger begraiflich und entschuldbar, als es gerade ein Rinden- 
histologe war, welcher sich diese von der Natur selbst scharf hervorgehobene Kennzeich- 
nung entgehen ließ. Hinzu kommt der Mangel einer exakten Sichtbarmachung der an- 
gewandten Schnittrichtung, wie man sie etwa mit Linien entsprechender Richtung, welche 
die Hemisphäre zerlegen, andeuten kann. Als Ersatz für diese natürlichen Grenzmarken 
setzt VOGT auf die bezüglichen Hemisphärenschnitte der Rindenpartien über die frag- 
lichen Windungen ein Ca und ein Cp, wohl nach ihrer groben Konfiguration urteilend. 

Das zweite, was ein Gehirnanatom fordern würde, wenn ihn eine exakte Bestimmung 
durch die histologische Beschaffenheit des kortikalen Ursprungsorte3 im Stiche läßt, wäre 
die Sichtbarmachung der Beschaffenheit jener Bahn im Rückenmark, welche bei Läsion 
dieses Rindenareals konsequent degeneriert. Hier lag der Fall recht einfach, denn eine 
Unterbrechung der linken vorderen Zentralwindungsrinde von der Peripherie hätte 
sekundäre Degeneration der kontralateralen Pyramidenbahn unbedingt zur Folge haben 
müssen. 

Während ein geschulter Gehirnforscher die Pyramidenbahn in der Brücke, im ver- 
längerten Mark, im ganzen Rückenmark sorgfältig untersucht und eine größere Anzahl 
instruktiver Querschnitte zur Demonstration photographiert hätte, werden wir von 
LiEPMANN-VoGT mit der einzigen Bemerkung: „starke Aufhellung der Seitenstränge in 
dem Zervikalmark‘ abgefunden. Die Sektion des Rückenmarks wurde zwar verweigert, 
aber eine genaue Schilderung des Aussehens der beiden Pyramidenbahnen im Hirnschenkel- 
fuß, in der Brücke und im verlängerten Mark sowie im Halsteil des Rückenmarks wäre 
möglich und für die richtige Beurteilung des Falles unabweisliche Bedingung gewesen. 

Wir erfahren, daß der Kranke am 2. Oktober 1%0 noch einen zweiten Schlaganfall 
erlitten hat, welcher auf einen Herd in den linkshirnigen Projektionsbahnen hinwies und 
recht klein gewesen sein mußte, da die Hemiparese sich bald wieder restituierte. Wo saß 
dieses Herdchen? Wir suchen vergebens nach einem Hinweis VoGT-LIEPMANN=. Endlich 
entdecken wir es in der linken inneren Kapsel, von VoGT mit D bezeichnet. Also wieder 
die Verwechslung einer sekundären Degeneration mit einer kleinen Malazie! Diese hat 
nach oben und unten sekundäre Entartungen zur Folge gehabt. Wir geben zu, daß die 
Unterscheidung eines kleinen Erweichungsherdchens von einer sekundären Degeneration 
im WEIGERT-Präparat nicht immer leicht ist, die sekundäre Degeneration des Stabkranzes 
der Zentralwindungen läßt sich aber von dem zu weit seitlich situierten großen Erwei- 
chungsherd nicht ableiten. 

Wie dem auch sei, die linke Pyramidenbahn war, das beweist die Photographie 5 auf 
Taf. 5-6 und die Photographie 6 auf Taf. 7, sekundär degeneriert. Die außerordent- 
liche Verschmälerung des linken Hirnschenkels gegenüber dem rechten springt besonders 
deutlich in die Augen. Sekundäre Degenerationen in dem ventrolateralen Kern des Thala- 
mus lassen sich weder auf den Abbildungen noch den Photographien verfolgen, dagegen 
sagt eine Bemerkung Liermanns, daß die von Monakow als ventrale Kerngruppe ab- 
gegrenzte Partie reduziert gewesen sei. Daß die Schleife gut erhalten war, kann in An- 
sehung der gewöhnlich nur in den Sehhügel reichenden Degenerationen nicht überraschen 
und beweist nicht, daß die sensiblen Leistungen bis zur Hirnrinde intakt gewesen sind. 

Zusammenfassend läßt sich daher sagen, daß sowohl die zentripetalen alsauch 
die zentrifugalen Bahnen für das Sensomotoriumin erheblichem Um- 
fang unterbrochen waren, wenn auch nicht entschieden werden kann, inwieweit 
die vordere oder die hintere Zentralwindung und welche Abschnitte derselben ihrer Pro- 
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jektionsbündel verlustig wurden. Wir vermögen daher LiEPMANN nicht recht zu geben, 
wenn er konstatieren will,daßseine Annahme aus dem Jahre 1900, daß das Sensomotorium 
und die motorisch-sensible Projektionsfaserung zur rechten Körperhälfte erhalten seien, 
selbst noch nach der weiteren Attacke, in großem Umfange zutreffe. Der unmittelbar 
folgende Satz, in welchem er einräumt, daß die Projektionsfaserung nach diesem 
Insult stark gelitten haben, scheint dem allerdings direkt zu widersprechen. Berück- 
sichtigt man, daß LiEPMANN ausdrücklich bemerkt, daß auch nach diesem Insult — 
mit welchem der Schlaganfall vom 2. Oktober 1900 gemeint war, denn nur dieser konnte 
zu sekundären nach WEIGERT-Par feststellbaren Degenerationen führen — die Apraxie 
dauernd ihren früheren höheren Grad behielt, dann läßt sich seine Behauptung, „daß 
die vordere und hintere Zentralwindung selbst sowie die ab- und zuführenden Bahnen 
nicht außer Funktion gesetzt waren“, kaum aufrecht erhalten. 

Erwägt man das oben Ausgeführte, daß die optischen Erinnerungsbilder zum normalen 
Gelingen einer zielbewußten Bewegung nicht erforderlich sind, ebensowenig wie die Klang- 
bilder, dann wird man doch ungezwungen in dem gestörten Apparat des Sensomoto- 
riums die Ursache für die apraktischen Erscheinungen suchen 
und die Funktion der Bewegungsformel im Gebiet der Zentralwin- 
dungen ablaufen lassen. 

Wenngleich LiEPMANN ein Praxiezentrum nicht im Sinne eines kortikalen Territoriums 
von BRODMANN-VoGT oder Frechsie forderte, welches ausschließlich der Funktion 
zweckmäßigen Handelns vorstände und daher sehr an Gars kartographische Hirn- 
gliederung höherer Fähigkeiten mahnte, so glaubte er doch an effektorische und mnestische 
Rindenzentra. FLEcHsiG, welcher der denkwürdigen Sitzung der mitteldeutschen Psych- 
iater beiwohnte, auf welcher LIEPMANN vor Hırzıc und WERNICKE die Präparate seines 
Apraktischen demonstrierte und gehofft hatte, einen reinlich umschriebenen Krank- 
heitsherd in einem seiner Ässoziationszentren vorzufinden, wandte sich bitter enttäuscht 
von dem allzu komplizierten Sektionsbefund ab. Diesmal sollte es wieder einmal der 
Neid der Götter gewesen sein, welcher ihn um die Realisierung einer seiner schönsten 
Tıäume gebracht hätte! 

Es sei hier noch einer Tatsache gedacht, welcher bisher nur nebenbei Aufmerksamkeit 
geschenkt wurde, obgleich sie später den Mittelpunkt eines am 26. November 1% 
auf der Naturforscherversammlung in Meran gehaltenen Vortrags „Die linke Henii- 
sphäre und das Handeln‘ bildet, nämlich das Abhängigkeitsverhältnis des rechten Arm- 
zentrums von dem linkshirnigen. LIEPMANN basiert seine Theorie auf ein statistisches 
Material von 89 Fällen, unter welchen sich 42 linksseitig Gelähmte mit rechtsseitigen Hirm- 
herden und 45 rechtsseitig Gelähmte mit linksseitigen Hirnherden, endlich 5 nicht 
Gelähmte mit Aphasie, also mit linksseitigem Hirnherd befanden. Bei den 42 linksseitig 
Gelähmten „gingen die Bewegungen wie am Schnürchen“, von den 41 rechts Gelähmten 
„zeigten deutliche Störungen in dem Vollzug der betreffenden Aufgaben mit der linken, 
also gesunden Hand nicht weniger als 20. Bei 21 rechts Gelähniten, also etwa der Hälfte, 
habe ich prompte Vollziehung der gestellten Aufgabe notiert”... 

Nun war aber der Patient, an welchem die Apraxie zum erstenmal beschrieben ward, 
nur rechtsseitig apraktisch, wie dies der Titel der Arbeit besonders betont, den linken 
Extremitäten war die zweekmäßige Gebrauchsfähigkeit durchaus erhalten geblieben. 
Ungeachtet dessen zeigte sich der Balken bei der Sektion bis auf das Splenium fast voll- 
ständig faserleer. Sollte die zweite Embolie vom 2. Oktober 1900 diese Entartung ver- 
ursacht haben? Alles spricht dagegen. Der Balken erwies sich dureh kleine Erweichungs- 
zystehen, welche auf Verstopfungen kleiner Äste der Arteria corpor. callosi zurückführ- 
bar waren, primär malazisch. Es handelte sich also nicht um einen plötzlich einsetzen- 
den, sondern allmählich fortschreitenden Zerstörungsprozeß. Auch war die linke Hand 
unmittelbar nach dieser zweiten Attacke „ataktisch”, nicht apraktisch geworden, wie man 
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dies nach LIEPMANNS Theorie zu verlangen hätte. Endlich könnte eine Embolie der Arteria 
corpor. callosi, welche den Balken mit Blut versorgt, niemals eine rechtsseitige Hemiplegie 
hervorrufen, wie dies der Fall gewesen ist. Also gerade der erste, am sorgfältigsten studierte 
Fall von Apraxie würde somit nach LiEPMANNSs eigener Auffassung von der Bedeutung 
des Balkens gegen die in dem genannten Vortrag vertretene Lehre sprechen. LiEr- 
MANN erklärt, das Fehlen der linksseitigen Apraxie bei den 21 Fällen rechtshirniger Er- 
krankung dadurch, daß die Herde unterhalb der Balkengabel saßen, so daß die Er- 
regungen vom linken Sensomotorium zum rechtsseitigen durch den Balken freie Bahn 
hatten. Obschon LIEPMANN damals für diese Hypothese kaum eine genügende Anzahl 
einschlägiger Sektionsfälle vor sich hatte, so würde selbst beim Vorhandensein solcher 
der Fall des Regierungsrats nicht geklärt sein. 

Da aber die funktionelle Überwertigkeit derlinken Hemisphäre beim Rechtshänder, ihr 
Hauptanteil beim Denken und daher auch beim Handeln aus vielen anderen Erfahrungs- 
tatsachen geschlossen werden muß, so wirft sich die Frage auf, ob nicht die funk- 
tionelleEinwirkungderRindeder Sensomotoria auf die Extremi- 
tätender beiden Körperhälfteneine andereist, als LirermanN annimmt. 
Vielleicht war es doch der Rinde der linken Zentralwindungen des Re- 
gierungsrates möglich, auf seine linke obere Extremität Einfluß 
zu nehmen, während es ihr wegen der Unterbrechung der rechtshirnigen Projektions- 
bahnen nicht möglich war, die rechte obere Extremität zu innervieren. Natürlich müßte 
diese Markbahn, da sie von der linken Hemisphäre ausgeht, durch den Balken verlaufen, 
sie mußte sich also, da dieser fast vollständig faserleer war, am schärfsten und deut- 
lichsten hervorheben. 

Und so war es auch. LIEPMANN hat diese Bündel selbst gesehen, und sie sprangen ihm 
so sehr in die Augen, daß er ihre Beschreibung gesperrt drucken ließ. Bei der Schilderung 
der rechten Hemisphäre sagt LiEPMANN 8. 307: „Von einem Teil dieser Fasern kann man 
unter dem Mikroskop deutlich sehen, daßsie aus derinneren Kapselkommen, 
in den Stabkranz gelangen, im Bereiche des Balkens unter 
rechtem Winkel umknicken und iin die Zentralwindung ge- 
langen.“ Dieser Faszikulus war jedoch nicht nur rechts, er war, wie wir dies an der 
Photographie 3, 4 und 5 auf das deutlichste sehen, auch links erhalten. Was konnte 
dies anders sein als ein Fasciculus cruciatus, welcher der Rinde des Sensomotoriums 
einer Hemisphäre die Möglichkeit gibt, auf beide Körperhälften einzuwirken? 

Im Jahre 1914 veröffentlichte ich eine kurze Arbeit in der Monatsschrift für Psychiatrie 
und Neurologie, in welcher ich auf Grund eigener sowie in der Literatur mitgeteilter Fälle 
den Nachweis für die Existenz dieses gekreuzten Balken-Stabkranzbündels führte. OsKAR 
VoGT jedoch, seine Muße während der Kriegsjahre in Berlin nützend, ersah den günstigen 
Augenblick, über mich, der ich damals im Felde stand, ineinem Schmähartikel herzufallen 
und meinen Fund höhnisch glossierend dem Gespötte der Neurologen preiszugeben. Als 
ich nach dem Kriege heimkehrte und sah, was hinter meinem Rücken vorgefallen war, 
suchte ich in einer sachlichen Erwiderung und Rechtfertigung eine Klärung der für mich 
entschiedenen Angelegenheit herbeizuführen. Meine Bemühungen blieben jedoch erfolglos. 
So mächtig war damals schon die Gemeinde LIEPMANNS, zu welcher auch VouT zählte. 

Man hatte in meiner Schrift einen stillschweigenden Angriff auf LiEpmanns Lehre ver- 
mutet, welche dieser in dem Vortrag: „Über die Funktion des Balkens beim Handeln und 
die Beziehungen von Aphasie und Apraxie zur Intelligenz“ auf der Jahresversammlung 
des Vereins Deutscher Irrenärzte in Frankfurt a. M. im April 1907 verkündete. Nichts lag 
mir ferner, jaim Gegenteil, jeder, welcher sich mit der Apraxiefrage eingehend beschäftigt 
hatte, sah sofort, daß mit dem Fasciculus corporis callosi eruciatus eine hinreichende Be- 
gründung der apraktischen Erscheinungen bei dem Regierungsrat aus dem Gehirnbefund 
gewonnen war, daß ich mit seiner Einführung eine die Lirrminssche Anschauung 
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keineswegs widerlegende, sondern nur ergänzende Feststellung gemacht hatte. Da die 
Fasern des Fasciculus corporis callosi eruciatus im Gehirn des Regierungsrates die einzigen 
waren, welche ihre Markhülle bewahrt hatten, so fehlten ebennurdieKommissuren- 
bündel zwischen den Rindenbezirken der Zentralwindungen der beiden Hemi- 
sphären. Die linke Centralis anterior stand in Kontakt mit den rechtsseitigen Extremitäten 
nur durch das gekreuzte Balken-Stabkranzbündel, welches aus der rechten Zentralisrinde 
entspringt, denn die rechte Pyramidenbahn war ja, wie der objektive Befund im Zervikal- 
mark ergab, sekundär degeneriert. Zu den Extremitäten der linken Körperhälfte stiegen 
aber die Fasern des aus der rechten Zentralisrinde hervorgehenden gekreuzten Balken- 
Stabkranzbündel ebenfalls intakt herab. Die linke Zentralisrinde mit ihren gebahnten Neu- 
ronengruppen vermochte so in den Bewegungen der linksseitigen Extremitäten Eupraxie 
zustande zu bringen, während die weniger gebahnten Gangliengruppen der rechten 
Zentralisrinde das nur bei Bewegungsformen, welche wegen häufiger Wiederholung bereits 
einen hohen Grad von Bahnung erreicht hatten, vermochten. 

Die Theorie, welche den Fasciculus cruciatus nicht kennt und nur die Kommissuren- 
bündel berücksichtigt, würde die andere, viel gefestigtere Theorie LIEPMANNs von der 
dirigierenden Rolle der linken Hemisphäre konsequenterweise stürzen müssen. Anderseits 
ist gerade dieser geschmähte Faserzug eine wichtige Stütze, ja der Retter der Lehre 
LIEPMANNS. 

Die Ursache, warum sich LiErMANN gegen die Annahme einer sekundären Entartung 
der rechten Pyramidenbahn, welche am Rückenmarkspräparat doch offenkundig zutage 
trat, so kräftig wehrte, war der traditionelle Glaube, daß Zerstörung der linken Zentralis- 
rinde Lähmung der rechten Körperhälfte zur Folge haben müsse. Das war ein verhängnis- 
voller Irrtum v. Monakows, welcher selbst einen sehr lehrreichen Fall von normaler 
Bewegungsfähigkeit einer oberen Extremität trotz vollständiger Zerstörung des kontra- 
lateralen kortikalen Armzentrums mitteilte und über ein umfassendes Wissen hirn- 
pathologischer Erfahrungen verfügt; v. MoNAKoW wurde nicht müde, diese Restitution 
der Motilität immer und immer wieder zu betonen. 

Wenn wir nun bedenken, daß die ungeübte rechte Zentralisrinde die rechten Extremi- 
täten mit dem Fasciculus corporis callosi nur apraktisch bewegen konnte, weilihr die funk- 
tionellen Assoziationen ausden Erregungsvorgängen derlinken, wohlgeschulten Sinnesrinde 
fehlten, so würde gewiß jener Zustand daraus resultieren, welchen LiEPMANN für seine 
Apraxie forderte, nämlich Abschluß eines Sensomotoriums von dem Assoziationskomplex 
der linken und rechten Hemisphäre. Diese Forderung wäre erfüllt; es wäre allerdings 
dann nicht das linke Sensomotorium, sondern das rechtshirnige, und es wäre keine 
gleichsam anatomisch-pathologische Umschneidung desselben, sondern eine funktio- 
nelle Isolierung. Damit ist aber Liermanns Auffassung von der funktionellen Über- 
wertigkeit der linken Hemisphäre und ihrer Bedeutung für das Handeln glänzend be- 
stätigt. 

Selbst der Einwand von psychologischer Seite, daß der Vorgang der willkürlichen 
zielbewußten Bewegung nicht einer einfachen Assoziation zwischen optischen, taktilen, 
akustischen Erinnerungsbildern einerseits und den kinästhetischen Erinnerungsbildern 
anderseits gleichkomme, würde durch das Einsetzen des rechten Sensomotoriums ent- 
kräftet, da das psychologische Phänomen der Willensimpulse einer physiologischen 
Funktion entsprechen muß, welche vor allem im linken Großhirn des Rechtshänders 
seine Sinnesapparate aktiviert, bahnt, ausschleift. Diejenigen der rechten Hemisphäre 
entbehren der Spuren des häufigen Gebrauchs der linken. Man sieht, daß man hierdurch 
um die schwierige Frage der Lokalisation des dem Willensimpuls zugrunde liegenden 
physiologischen Korrelats herumkommt. 

Ebenso lassen sich einige Eigenschaften der Apraxie verstehen, welche auch den übrigen 
Asymbolien eigen sind, nämlich die Unvollständigkeit, das schwankende Verhalten, die 
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Besserungsfähigkeit, die Parapraxie, die Perseveration. Wie soll man sich diese Erschei- 
nungen als eine direkte Folge von zerstörten Faserzügen vorstellen? LIEPMANN flüchtet 
zu der gezwungenen Hypothese, diese oder jene Handlung sei ausführbar gewesen, weil 
diese oder jene Bündel noch verschont geblieben waren. Wie sollman aber die Wiederher- 
stellung erklären, da sich ein entartetes Markscheidenelement nie wieder restituieren kann? 

Ganz anders, wenn wir Unvolletändigkeit, schwankendes Verhalten, Besserungsfähigkeit, 
Parapraxie, Perseveration als die Äußerungen eines anatomisch zwar intakten, aber un- 
geübten Apparates ansehen. Sein Spiel macht es begreiflich, wenn diese oder jene 
kombinierte Bewegung mißlingt, wenn der Kranke sie verwechselt oder an der zuvor 
ausgeführten haften bleibt, wenn er durch Übung Fortschritte macht und wenn er durch 
das Auftreten einer rechtshirnigen Malazie wieder rückfällig wird. 

LiEPMANN stand aber damals viel zu sehr im suggestiven Bann seines anatomischen 
Gewährsmanns, um dem Gedanken an ein gekreuztes Balken-Stabkranzbündel Raum zu 
geben, denn ihm gebrach es ja in gehirnanatomischen Fragen an einem selbständigen Ur- 
teil, das der bescheidene, ehrliche Forscher sich auch niemals beimessen wollte. 

Eine schöne Monographie: „Über Störungen des Handelns bei Gehirnkranken“ aus der 
Feder des inzwischen zum außerordentlichen Professor avancierten LIEPMANN ist eine 
weitere Ausführung seiner psychologischen Theorie des Handelns und des demselben 
zugrunde liegenden Gehirnmechanismus. 

Der Erfolg, dessen sich diese Arbeit weit über den Kreis seiner Anhänger und Verehrer 
im In- und Ausland erfreute, war ein enormer. LIEPMANNSs Apraxie wurde Mode. Es gehörte 
zum guten Ton, die Richtigkeit der Liermannschen Theorie, sei’s durch eine neue psycho- 
logische Formel, sei’s durch einen pathologischen Hirnbefund, zu bestätigen. Man verfiel 
bei diesem Bestreben in wunderliche Extreme. Während Kr.eıst bei der Fortbildung der 
Bewegungsformel sich in dem mystischen Dickicht seiner Spekulationen verirrte, wollte 
HARTMANN in kritiklosester Weise durch Tumorenbefunde bei Dementen ein Praxie- 
zentrum im linken Stirnhirn etablieren. 

Das große Ansehen, welches LriEPMANN bereits damals bei den Naturforschern Deutsch- 
lands genoß, bekundete die Geschäftsführung des Kongresses in Meran 1905, indem man 
ihm Gelegenheit gab, in längerem Vortrag seine Theorie über die Bedeutung der linken 
Hemisphäre beim Handeln zu entwickeln. | 

1904 schrieb LiEPMANN „Über Ideenflucht“. Von dem pathologischen Bilde der sich 
überstürzenden Gedankengänge bei der maniakalischen Erregung ausgehend, sucht der 
Schüler WERNICKES in feinsinniger Weise den Grund dieses Luxus abrupter Gedanken- 
sprünge und Gedankenstücke nicht in einer überquellenden Produktionsfähigkeit des 
Vorderhirns, sondern in dem Verlust des logischen Führers, der dirigierenden Obervor« 
stellung, so daß die entfesselten Vorstellungsreihen, zügellosen Rossen vergleichbar, die 
zielgerechte Ordnung ihrer Aufeinanderfolge auseinandersprengend verlassen. 

LIEPMANN faßt seine Aufgabe tiefer. Nicht die psychologische Begründung eines patho- 
logischen Symptoms allein schwebt ihm als letztes Ziel vor, sondern die psychologische 
und physiologische Mechanik des Denkens durch Zerlegung in seine Teile zu erkennen 
und klarzulegen, war ihm das zu lösende Problem. 

Prinzipien der WERNICKEschen Vorstellungspsychologie weiterbildend, gelangte er zu 
einer Denkformel, die eine zweckmäßig angelegte Organisation von Erregungsströmen 
ausdrückte, in welcher der Obervorstellung die leitende Rolle zufiel. Daß mit der Auf- 
deckung von Verknüpfungen zwischen einer Obervorstellung, Einzelvorstellung und Ge- 
samtvorstellung das Rätsel des Denkens nicht gelöst war, mußte jedem Unbefangenen 
klar werden; dem Denkpsychologen bot sich aber so ein geeigneter Hebel, mit seiner Kritik 
abwehrend hier einzusetzen. KÜrLpE war es wieder, welcher „die notwendige Unterschei- 
dung zwischen Gedanken und Vorstellung“ in LIEFManNs Deduktionen mit Recht ver- 
mißte. „Das planvolle Denken, in dem bestimmte Ziele gesetzt und erreicht werden, ist 
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so offenkundig ein aktives Verhalten, daß es durch bloße Beziehungen zwischen den 
einzelnen Gliedern des Gedankenverlaufs nicht genügend charakterisiert wird." 

Bereits ARISTOTELES trennte das aktive von dem passiven Lebensprinzip der Seele, urd 
durch die Geschichte all unseres auf Selbstbeobachtung ruhenden Wissens unserer Psyche 
tritt diese Doppelfunktion wie eine jedem Organismus immanente Grundeigenschaft des 
Lebens hervor. Eine Lektüre von DAR wıns „Origin of species“, deren bestrickender Zaub«r 
nicht in dem, was vorgeführt, sondern in dem, wie argumentiert wird, liegt, hätte Lıer- 
MANN sicherlich überzeugt, wie sich das in der Gesamtheit aller Lebewesen wirkende Selek- 
tionsprinzip auch in dem Mikrokosmos des menschlichen Gehirns, in der für das Indivi- 
duumzweckmäßigen Wahl der Gedankengänge, in der physiologischen Akti- 
vierung bestimmter Gangliengruppen durchsichtig widerspiegelt. Darwıns bedeutender 
Schüler Roux in Deutschland zieht hieraus einen Schluß für alle zweckmäßigen Seelen- 
vorgänge respektive Gehirnvorgänge, wenn er zugibt, daß die psychischen Funktionen 
„gar nicht so etwas von allem anderen Geschehen absolut Differentes seien“. KüLrss 
determinierende, DILTHEYS teleologische Tendenz in der Bildung und dem Ablauf unserer 
Gedankengänge ist eine durch keine anatomische Einrichtung gegebene Tatsache, sie ist 
vielmehr eine von Generationen erworbene Anpassungserscheinung, insofem 
die Richtung derselben für das Individuum nützlich ist und auf die Erhaltung seines Be- 
standes abzielt. Mit diesen Worten beleuchtet FriEprıcH NIETZSCHE das Wesen des 
Denkvorgangs. 

Allerdings kann sich diese Aktivität der Seele nur in dem Gewande sinnlich faßbarer 
Vorstellungen und Wahrnehmungen offenbaren, ohne daß wir deren Verbindungen aus 
einer anatomisch-physiologischen Mechanik interpretieren dürfen. Das Verhältnis zwischen 
der treibenden Kraft unseres Vorstellungslebens zu den Erinnerungsbildern drückt 
WERNnIcKEs Terminologie mit der Bezeichnung der Bewußtseinstätigkeit zum Bewußtseins- 
inhalt aus, wobei die während des Denkens sich geltend machende vitale Energie die 
Bewußtseinstätigkeit darstellt. 

Da aber das Denken die mit dem Vorstellungsmaterial operierende Tätigkeit ist, d.h. 
diese Tätigkeit nur dann als „Denken“ bezeichnet werden kann, wennsie die Vor- 
stellungen nach gewissen Gesetzen der Zweckmäßigkeit für das 
Individuum zusammenschließt, so ist es ebenso unzutreflend, die Bewußt- 
seinstätigkeit an sich mit dem Denken schlechtweg zu identifizieren, als es wenig 
korrekt erscheint, den Inhalt einer gewissen Vorstellungsgruppe zum Dirigenten eines ver- 
zweigten Ässoziationsspiels zu erheben. 

Diese Triebkraft gelangt durch die sie begleitenden Vorstellungen in Form von Gefühlen 
zum Bewußtsein. Eine Erkrankung, eine pathologische Abweichung dieser ist es aber, 
welche den Schlüssel zum Verständnis der ungeordneten, sich überstürzenden Gedanken- 
bewegung der maniakalischen Erregung abgibt. Die Ideenflucht ist nur ein Symptom 
in dem Krankheitsbild der Manie. Die pathologische Euphorie ist zweifellos die noso- 
logische Basis, welche die einander sich bedingenden Erscheinungen des Größenwahns, des 
Rede- und Bewegungsdrangs, der ethischen Indifferenz usw. trägt. Im Größenwahn führt 
auch eine Obervorstellung lustbetonte Vorstellungsreihen in das Bewußtsein 
und unterdrückt mit unangenehmen Gefühlen Betontes. Dieses Denken ist jedoch ein 
krankhaftes, dem Bestande des Organismus feindliches, weil diese unangenehmen Gefühle 
gerade die für das Individuum zweckmäßigen sind. 

Das pathologische Grundphänomen der Manie ist eine Verkehrung des Gefühlslebens 
mit einer Enthemmung, welche zuerst Größenwahn, bei intensiverem Anschwellen der 
Erkrankung lose Gedankenstümpfe, sinnlose Redewendungen produziert und die wider- 
strebenden ethischen Gefühle verstummen läßt. 

Man könnte nun meinen, daß Lieemann die für jedes zweckmäßige Denken notwendigen 
Hemmungen, welche uns als Gefühle bewußt werden, mit dem wenig glücklichen und irre- 
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führendem Terminus der Obervorstellungen erfaßt hat. Das wäre jedoch nicht das Wesent- 
liche. Der Kernpunkt der Lehre LIEPMANNS ist vielmehr die Erklärung der maniakali- 
schen Ideenflucht aus einem psychischen Defekt, nicht aus einem psychischen Überfluß, 
und die Erklärung des Überflusses aus dem Defekt. Das ist nun sicher ein Irrtum. Beide, 
Defekt und Überfluß, sind koordinierte Erscheinungen, welche aus der gemeinsamen 
Wurzel der Exaltation entspringen. 

1909 spricht LiEPManN in der Märzsitzung der Gesellschaft für Psychiatrie und Nerven- 
krankheiten in Berlin „Zum Stande der Aphasiefrage“. Er tritt für die Lokalisation der 
motorischen Aphasie in dem hintersten Abschnitt der linken dritten Stirnwindung gegen 
PıeERRE Marıss Linsenkerntheorie in die Schranken. Er weist auf die wichtige Tatsache 
hin, daß doppelseitige Erweichung des Putamens ohne jedes Symptom vorkommen kann, 
und illustriert dieselbe mit einem sprechenden Beispiel. Anderseits stellt er an einigen 
Fällen einwandfrei fest, daß auch bei vollständiger Intaktheit des linken Linsenkerns und 
ausschließlicher Erkrankung des BrocAschen Rindengebiets motorische Aphasie auf- 
treten kann. 

Man wird gegen diese Argumentation nichts einwenden können, denn wo es sich um 
ansehnliche, scharf abgrenzbare Gebilde, wie Linsenkern und Hirmnrinde, handelt, reicht 
die grobe Lokalisationsmethode LIEPMANNS völlig aus. Mit Recht betont er, daß die Linsen- 
kerntheorie MARIES nur dann etwas Neues bedeute, wenn sie die Anarthrie aus einer 
subkortikalen Läsion hervorgehen läßt und den Klappdeckel der Zentralwindungen mit 
seinem Übergang in die dritte Stirnwindung nicht in das .„quadrilatere“ einbezieht. 
Die Ehrenrettung Brocas war durch den Nachweis des Auftretens der motorischen 
Aphasie ausschließlich infolge einer Zerstörung der Gegend derlinken dritten Frontal- 
windung als zweifellos gelungen zu bezeichnen. 

Anders liegt die Sache, wo LIEPMANN den kortikalen Sprachapparat, dem Beispiele 
DEJERINES, mit welchem er gleichzeitig in der Sektion für Nervenkrankheiten auf dem 
17. Internationalen medizinischen Kongreß in London referierte, folgend, in zwei anato- 
misch und physiologisch verschiedene, aber hart aneinander grenzende Rindenterritoria 
zerlegte. Die Pars apercularis frontalis sei ein mnestisches Zentrum, die zentrale Pro- 
jektion der Sprachmuskeln im unteren Drittel der linken vorderen Zentralwindung ein 
motorisch-effektorisches Organ, und zwar deshalb, weil bei einer Destruktion der ersteren 
Wortstummbheit, bei einer solchen der letzteren Anarthrie sich zeige. Das Wesen der 
motorisch-effektorischen Störung sei in einem Defekt der Ausführung eines willkür- 
lichen Bewegungsaktes enthalten, während Wortstummheit auf einem Gedächtnis- 
verlust des kinästhetischen Wortbildes beruhe. Zu diesen Schlußfolgerungen halten wir 
allerdings weder das von LIEPMANN ins Treffen geführte klinische kasuistische Material 
noch seine Methodik für ausreichend. 

LirEPmanN entfernt sich bei seiner hirnphysiologischen Deutung von der natürlichen 
Anschauungsweise seines Lehrers, welcher den physiologischen Vorgang der Gedächtnis- 
leistung als Bahnung jener kortikalen Ganglien sich vollziehen läßt, welche die in un- 
mittelbarer Kontinuität wiederholt von der Sinnenperipherie eintreffenden Reize auf- 
nehmen. Dagegen folgt LiEpMmanN der von WILBRAND, DEJERINE, FLECHSIG, CAMr- 
BELL u. a. vertretenen und verbreiteten Theorie, welche für das Denken der klassischen 
Periode (MEYNERT, STRICKER) eine Unmöglichkeit bedeutete. Die Rindenganglien, welche 
die Reize auserster Hand empfangen, demnach am stärksten von ihnen getroffen werden, 
sollen ungebahnt bleiben, während die Ganglien der benachbarten unscheinbaren und 
variabeln Pars opcercularis frontalis Reize festzuhalten, aufzuspeichern bestimmt waren. 
Wo in aller Welt liegt für diese naive Anschauung auch nur der geringste Beweis vor? 
Man wird doch nicht aus einer architektonischen Verschiedenheit einer Rindenpartie auf 
eine grundverschiedene funktionclle Eigenschaft der nervösen Elemente von gemeinsamer 
Struktur schließen wollen! Und wollte man das, so müßte man nach VERWORNSs Unter- 
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suchungsergebnissen hypertrophische Strukturen zu postulieren haben. In der Tat sind es 
aber gerade die kortikalen Sinneszentren, zu welchen auch die vordere Zentralwindung 
gehört, deren Elemente an Volumen diejenigen der dritten Stirnwindung übertreffen. 

Sind aber die Gedächtnisspuren wirklich aufgespeicherte Sinnesreize? Dasjenige, was 
wir lokalisieren können, sind immer nur physiologische, nie psychologische Pro- 
zesse. Engramme nur im Sinne von erregten oder leichter erregbaren Ganglienkombi- 
nationen dürfen wir mit bestimmten Rindenzonen in Verbindung bringen. Verschiedene 
Stufen oder Formen des Gedächtnisses, welche wir aus der psychologischen 
Analyse gewinnen, kommen für das Lokalisationsproblem nicht in Frage. 

Nun wissen wir, daß es die Pathologie gewesen ist, deren Befunde vorschnell und ober- 
flächlich ausgelegt wurden und so den ersten Anstoß zu einer Aufstellung besonderer 
Gedächtniszentren in der Hirnrinde gegeben haben. DEJERINE vertrat den Standpunkt, 
daß man nach Erkrankung des unteren linken Drittels der vorderen Zentralwindung 
Anarthrie, nicht Aphasie, dagegen nach einer solchen des hinteren Teils der dritten Fron- 
talwindung motorische Aphasie in der Mehrzahl der Fälle vorfinde. Wenn schon die Zu- 
sammenstellung einer größeren Anzahl einschlägiger Beobachtungen dieser Behauptung 
widerstreitet, so würde, selbst wenn sie sich doch bestätigte, noch keineswegs gefolgert 
werden dürfen, daß der vorderen Zentralwindung keine mnestischen Funktionen zu- 
kämen respektive daß dieselbe nur als eine Durchgangsstation anzusehen wäre. Würde 
das letztere richtig sein, so hätten wir Lähmungen oder Paresen zu erwarten, keineswegs aber 
Anarthrie, welche eine Ataxie der Sprachmuskelkoordination ist. Ataxie ist aber nicht die 
Folge von Muskelparesen, sondern eine Störung des geordneten Zusammenspiels von einem 
Ziel dienenden Muskelgruppen. Ataxieistimmerdortvorhanden, woes 
anÜbungfehlt,nundwasistÜbung anderes als Gedächtnis? Dem- 
nach können wir Anarthrie und Aphasie qualitativ nicht voneinander trennen. Übrigens 
müßte ja der vorderen Zentralwindung schon deshalb Gedächtnisfähigkeit zugesprochen 
werden, weil sie die zweckmäßigen Funktionen des Schlingens und Kauens innerviert, 
deren anstandsloses Gelingen auch Übung voraussetzt. Damit wäre die Hirnrinde wieder 
eine aus verschiedenen Gedächtnisbezirken bestehende Landkarte. 

Die einmütige Begeisterung für die Lehre des Meisters steigerte sich in der gläubigen 
Gemeinde LIEPMANNS von Jahr zu Jahr. Es ist wohl kaum zu viel gesagt, wenn man be- 
hauptet, LIEPMANN sei im In- und Ausland einer der populärsten deutschen Psychiater der 
Gegenwart gewesen. Wie vielistin überschwenglichem Enthusiasmus seit LIEPMANNS erster 
Darstellung über Apraxie geschrieben worden, und wie wenige von all den geschilderten 
Krankheitsfällen sind wirklich apraktische Störungen gewesen! Wenn ein Redner in 
seinem Nekrolog auf LIEPMAnN die Frage aufwarf: „Was hat man vor LIEPMAXN von 
Apraxie gewußt?“, müßte die Antwort wahrheitsgetreu lauten: „Auch heute wüßte man 
von ihr so gut wie nichts, wenn sie nicht von ihren Vertretern mit so viel Eifer und Inter- 
esse, mit so viel Geschick und Wärme allerorten propagiert worden wäre." Nicht die wissen- 
schaftliche Tat an sich verbürgt Berühmtheit, Verbreitung. Diese ist vielmehr die Frucht, 
ja das Verdienst jener Anhängerschar, welche ihren Wert in die Welt zu rufen, ihre Be- 
deutung allerorten zu verkünden versteht. Dies gilt insbesondere für unsere Zeit, und 
in dieser Hinsicht war LiEerPmManN der Glücklichsten einer. 

Diese bis zur höchsten Bewunderung oft anschwellende Anerkennung der Leistungen 
LiErMaNNSs fand ihren Widerhall in der Berliner Fakultät, der er als akademischer Lehrer 
angehörte. Bereits init 3jähriger Dozententätigkeit wurde er außerordentlicher Professor. 
Auch die Anstaltskarriere, welche LIEPMANN angefangen hatte — 4 Jahre Assistenzarzt, 
dann Oberarzt und nach S Jahren Direktor der Anstalt Dalldorf — bewies die Hoch- 
schätzung LIEPMANNS seitens der nichtakademischen Psychiatrie. Später wurde er ordent- 
licher Honorarprofessor. Endlich hat das Ministerium den Gefeierten mit dem üblichen 
Geheimratstitel ausgezeichnet. 
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So genoß LiEPMAaNN alles, was eine akademische Laufbahn an Anerkennung und Ehrun- 
gen bieten kann, nur eines vermißte er beinahe schmerzlich — die ordentliche Professur. 
Man hat vielfach behauptet, daß LiervanN das Opfer eines Vorurteils gewesen sei, daB 
man von ihm Konzessionen verlangt habe, welche mit seinem vornehmen Charakter nicht 
vereinbar gewesen wären. Wir halten diese Gerüchte für gegenstandslos. Tatsache ist es, 
daß es Liermanx an Berufungen, auch noch im vorgerückteren Lebensalter, nicht gefehlt 
hat. Wenn er von der medizinischen Fakultät einer großen deutschen Universität primo 
et unico loco zum Ordinarius vorgeschlagen und dann doch nicht ernannt worden war, 
so spielten sicher ganz andere Umstände und Rücksichten mit. Man darf ja nicht übersehen, 
daB LiermannN, dessen materielle Lebenslage ihm gestattete, ganz der Wissenschaft zu 
leben, administrativen Obliegenheiten wenig Neigung entgegenbrachte, daß er aus diesem 
Grunde seine Stelle als Direktor der großen städtischen Berliner Irrenanstalt bereits nach 
sechsjähriger Tätigkeit niedergelegt hatte, daß man aber gerade für eine moderne psych- 
iatrische Klinik von dem klinischen Direktor ein administratives Talent, diplomatische 
Gewandtheit und ein energisch imponierendes Auftreten im Verkehr, mit sicherlich zu 
starker Betonung, oft geradezu in erster Linie, fordert, welchen Aufgaben das reiche 
Innenleben eines selbständigen, in sich gekehrten Forschers nicht immer gewachsen ist. 

Der Erfolg, welchen LiEPMANNs Schriften genossen, war für ihn beglückend, er ließ 
ihn ruhig sein System, welchem man beifällig zustimmte, ausbauen. Dadurch erhielt 
es zwar den Charakter der Einheitlichkeit und Geschlossenheit, aber eine gewisse dog- 
matische Starrheit war unverkennbar. LIEPMANNS geistige Höhe vertrug Widerspruch, 
aber nurin den allerseltensten Fällen ließ er sich herbei, etwas von seiner Lehre aufzugeben 
oder zu modifizieren. Sein System entbehrte der unter dem EinfluB von Erfahrungen 
fortschreitenden Entwicklung. LIEPMANN suchte vielmehr alles Neue, wenn möglich 
demselben einzuordnen, den Widerspruch möglichst auszugleichen. Vielleicht hätte die 
Verwertung der faseranatomischen Ergebnisse der letzten Jahrzehnte und die Berück-. 
sichtigung der Einwände der Psychologen die Apraxielehre LIEPMANnnS in vieler Beziehung 
umgewandelt, sie hätte dadurch an Dauerhaftigkeit nur gewonnen. LIiEPMANN hielt aber 
zäh an Traditionen fest. In CurscnuManns Lehrbuch der Nervenkrankheiten, welches 
nach Liermanss Tode herauskam und in welchem er das Kapitel der Gehirnanatomie 
und Gehirnphysiologie bearbeitete, treten uns noch immer die bereits ein halbes Jahr- 
hundert alten Aphasieschemata ehrwürdig entgegen. 

Die objektive Wahrheit ist für den Menschen unerforschbar, und nur die größte Be- 
schränktheit wird den Maßstab der angeblichen Tatsächlichkeit an die Schöpfungen 
großer Geister legen. Der originelle, fruchtbare Gedanke, und sei er auch ein Irrtum, 
verrät den Genius, er bewirkt den Fortschritt, indem er neue Gedankenreihen entbindet. 
Aus dem Dunkel unserer unproduktiven ideenarmen Zeit ragt die geistige Leuchtkraft 
LiEPMANNs doppelt grell hervor, ein erhabener Leitstern für die Forschungsrichtung 
künftiger Geschlechter. 


Die Adlersche Individualpsychologie 


und das Problem der Deutung. 
Von Dr. Gaston Roffenstein, Wien. 
1. 
Sowohl die Theorie FREUDS als auch die daraus hervor gegangene und später in schroffem, 
bewußtem Gegensatze zu ihr sich entwickelnde Aprersche Lehre haben es verstanden, 


weit über den engen Kreis der nur medizinisch interessierten Neurosenforscher das Inter- 
esse in len Geisteswissenschaften an sich zu ziehen. Die Brücke dazu bot die Feststellung 
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einer grundsätzlichen Analogie im Aufbau des Seelenlebens bei Normalen und seelisch 
Erkrankten (von organischen Hirnprozessen abgesehen). 

Die Psychoanalyse hat schon mehrfach Darstellung und Kritik erfahren; für die Indi- 
vidualpsychologie hingegen fehlt, soweit wir sehen, eine zusammenfassende Kritik. Die 
Lehre soll hier im Ganzen dargestellt werden, mit freier Benützung des vorliegenden 
Materiales, ein reihenweises selbständiges Referieren der Bücher und zahlreichen vor- 
liegenden Aufsätze usw. soll nicht unsere Aufgabe sein. 

Die Grundgedanken der Theorie lassen sich in wenigen Worten zusammenfassen: 
Grundtatsache des menschlichen Seelenlebens ist das Minderwertigkeitsgefühl in seiner 
Funktion als treibender!) Faktor (Zeitschr. 1/1, S.9)?). Zugrunde liegt die Annahme 
von konstitutionellen Minderwertigkeiten der später Nervösen (aber auch Gesunden), die 
sich in Schwächezuständen und einer Anzahl von Kinderfehlern äußern (N. Ch. S. 13)?). 
Diese konstitutionelle Minderwertigkeitist es aber nicht an sich, eben als Konstitution, 
die das weitere, spätere Seelenleben bedingt, sondern es ist einzig und allein das Ge- 
fühl der Minderwertigkeit, das sich daran knüpft, welches als Faktor des folgenden 
psychischen Geschehens angesprochen wird. Jedes Kind nimmt eine scharfe Selbst- 
einschätzung vor, insbesondere jenes ebengenannte minderwertige Kind, aber auch das 
zu streng erzogene und das verhätschelte Kind. Dieses Gefühlder Minder- 
wertigkeittreibtnunzueinerKompensation. Das Kind sehnt sich 
„auf eine ferne Zukunft hinaus, das ihm vorschwebende Schicksal einer Niederlage im 
Leben zu bannen“ (l.c. S. 15). So entsteht ein „Zwang zur Zielsetzung‘, und dieses Ziel ist 
einzig und allein: Erhöhung des Persönlichkeitsgefühles. So drängt sich 
dem Kinde ein Lebensplan auf, der dem Individuum die Erreichung des Zieles ge- 
währleisten soll, es entsteht ein ununterbrochenes Streben des Menschen nach „oben“. So 
sucht und findet das Kind seine „Leitlinie“, z. B. so groß zu sein, so zu herrschen wie der 
Vater. „Schließlich wird jedes Wollen ein Drang nach Kompensation, ein Ausgleich eines 
Minderwertigkeitsgefühles“ (N. Ch. S. 15). Alle späteren Gedankengänge und Handlungen 
der Menschen zeigen sich vom gleichen Aufbau. „Von diesem Standpunkte einer niedrigen 
Selbsteinschätzung aus, der als rubender Pol in der Erscheinungen Flucht angenommen 
wird, spannt die kindliche Psyche Gedankenfäden zu den Zielen seiner Sehnsucht. Auch 
diese werden von der abstrahierenden Anschauungsform des menschlichen Verstandes als 
feste Punkte erfaßt und interpretiert. Das Ziel: groß zu sein, stark zu sein, ein Mann, oben 
zu sein, wird in der Person des Vaters, der Mutter, des Lehrers, des Kutschers, des Loko- 
motivführers usw. symbolisiert, und das Gebaren, die Haltung, identifizierende Gesten, 
das Spiel der Kinder und ihre Wünsche, Tagträume und Lieblingsmärchen, Gedanken 
über ihre künftige Berufswahl zeigen uns an, daß die Kompensationstendenz am Werke 
ist... Das eigene Gefühl der Minderwertigkeit und Untauglichkeit, die Empfindung der 
Schwäche, der Kleinheit, der Unsicherheit wird so zur geeigneten Operationsbasis, die aus 
den anhaftenden Gefühlen der Unlust und Unbefriedigung die inneren Antriebe hergibt, 
einem fiktiven Endziel näher zu kommen“ (N. Ch. 8. 26). 

In diesem Sinn, also als Kompensation eines Minderwertigkeitsgefühles wird das Macht- 
streben verstanden, das nunmehr zu ungeheuerem Einfluß kommt und alle psychischen 
Kräfte in seine Richtung zieht (l.c. S. 25). Besonders wichtig ist: das Machtstreben 
wird proportional dem Minderwertigkeitsgefühl gedacht. 
Doch wird das Ziel der Überlegenheit nicht immer durch Aggression, sondern oft durch ein 
Ausweichen vor der Entscheidung. durch Sicherung vor Herabsetzung und 
vorunangenehmenKErfahrungen, die als ein „unten“ apperzipiert werden 
würden, festgehalten. Da weiterhin heute allgemein der Glaube an die Minderwertigkeit 
der Frau besteht, so strebt der Mann dahin, ein ganzer Mann zu sein, aber auch die Frau 
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lehnt die weibliche Rolle ab und setzt sich das Ziel, so zu tun, als ob sie ein Mann wäre. 
Daher nennt ApLer alle dahingehörigen Äußerungen „männlichen Protest“. 

Damit ist ein wesentlicher Grundgedanke, nicht aber das Ganze der Denkrichtung dar- 
gestellt. Wir fanden zunächst das Geltungs- und Machtstreben als wichtigen Faktor 
— entstanden aus dem Minderwertigkeitsgefühl und diesem proportional —, jedes 
Wollen also ein Machtwollen. Das zweite Charakteristikum der Theorie ist 
nun die Behauptung, daß nicht bloß das Wollen im eigentlichen 
Sinne, sondern alles Psychische eine Zielstrebigkeit auf- 
weise, und daß das gemeinte Ziel sich in der Erhöhung des Persönlichkeitsbewußtseins 
erschöpft: „Die Charakterzüge und Affekte erwiesen sich im Gegensatz zu den fast 
allgemeinen Anschauungen als erprobte und deshalb festhaftende Bereitschaften 
zwecks Erreichung des fiktiven Zieles der Überlegenheit“ 
(Zeitschr. I/l, S. 9). „Die Individualpsychologie erblickt in jedem psychischen Ge- 
schehen den Abdruck, sozusagen ein Symbol des einheitlich gerichteten Lebensplanes, 
der in der Psychologie der Neurosen und Psychosen nur deutlicher zutage tritt“ (N.Ch., 
Vorwort zur 1. Auflage). Das Geltungsstreben mit seinem Ziele der Überlegenheit ist 
jene richtende Kraft, die alle Bewegungen der Menschen lenkt... .; alleseelischen 
Phänomene...(richtig verstanden) könnenals Vorbereitungen 
fürein Ziel der Überlegenheit aufgefaßt werden“ (Zeitschr. II/l, 
8. 3—4). 

Insbesondere ist es der Charakter, der als Diener eines fiktiven Zweckes entlarvt 
und dessen Abhängigkeit von einem Endziele festgestellt wird. Die Charakter- 
zügedienenalspsychischeMittelundAusdrucksformen dazu, 
Stellung zunehmen, das sichernde Endziel, das Gefühl der 
Überwertigkeit,zuerreichenodernicht scheitern zulassen 
(N. Ch. S. 8—9). (Neben dem Charakter natürlich auch das neurotische Symptoni selbst; 
Charakter und Symptom gehen ineinander über.) 

Somit wird das menschliche Seelenleben als ein Zweck-Ganzes, als eine „teleolo- 
gische Einheit“ gedacht (Zeitschr. 1/1, S. 6); so erklärt z. B. die Individualpsychologie 
die Schamröte nicht aus den psychophysischen Reflexmechanismen, sondern immer nur 
als Mittel zur Erreichung eines Zweckes, nämlich der Überlegenheit. Das Soma unterwirft 
sich bedingungslos der Psyche sowohlin punkto neurotisches Symptom als auch in punkto 
Charakter. „Während die Psychoanalyse und andere Richtungen der Medizin und Biologie 
an eine bestimmte und eindeutige Korrelation zwischen somatischer Konstitution und 
charakterologischer Artung glaubt, ist für die Individualpsychologie irgend eine konsti- 
tutive Beschaffenheit und Eigentümlichkeit auch nur eine Erfahrung, auf welche 
das Individuum reagiert“ (ALrErs, Charakter, S. 18). Also nicht bloß der Wille, 
auch Charakterdispositionen, das Trieb- und Affektleben folgen dem Gesetz. So sind 
Neid, Geiz, Entwertungstendenzen, Trotz usw. zu deuten, aber auch z. B. der Forscher- 
trieb — ; denn auch für diesen gilt nach der Lehıe, daß er der Beweis einer primären 
Unsicherheit ist, zu deren Kompensation eben die Richtungslinien des Forschens ent- 
worfen werden (N. Ch. S. 168). Ferner spielt der Neurotiker aus Gefallsucht auch den 
Wohltäter und Gönner, den Friedensstifter und uneigennützigen Heiligen (N. Ch. S. 67). 
Der Individualpsychologe „wird in der herausfordernden Haltung des Eigendünkels die 
lächerliche Scham des Schwächlings mit empfinden, im Trotz und in der Grausamkeit 
die Überwinder von Gehorsam und Weichheit, in der prunkenden auf enge Gesetze 
pochenden Männlichkeit das Grauen vor einer weiblichen Rolle und im Machtrausch und 
in seinen Krämpfen die Furcht vor der Niederlage“ erblicken (N. Ch. S. 207). 

Wie angedeutet, kann sich dieses Streben auf zweifache Weise anzeigen: im Sinne der 
Erreichung einer Überlegenheit und im Sinne der Sicherung vor einer Niederlage. Beide 
Möglichkeiten kommen — meist gemeinsam — vor. In diesem zweiten Sinne ist es zu ver- 
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stehen, wenn z. B. „der Patient dreiste Unvorsichtigkeiten begeht, um sich im Haupt- 
punkt seines Männlichkeitsideals durch warnendes Hervorheben seiner Un- 
vorsichtigkeitzusichern"(N.Ch. S. 28). Hingegen ist mehr im ersten Sinne 
der Selbstmord „einegelungene Racheandem Schicksaloder 
andenAngehörigen“. 

Außerordentlich wichtig für das Verständnis der Lehre ist die Kenntnis, wie Angst und 
Depression darin eingebaut sind. Wir haben schon angedeutet, daß die Affekte nur Bereit- 
schaften vorstellen, deren sich das Ichbedient, umein Zielder Überlegenheit zuerreichen. 
An diesen kann ein grundlegender Begriff der Individualpsychologie klargemacht werden: 
das Arrangement. Dieser Begriff besagt zunächst ein mehr oder weniger willkür- 
liches, jedenfalls zielgerichtetes Erzeugen von Zuständen und folgt aus der Grundthese 
von der teleologischen Einheitlichkeit des menschlichen Wesens. Von der Angst wird dem- 
gemäß behauptet, sie sei zwar in der Kindheit somatisch erwachsen, sei aber später 
„durch den Endzweck bedingt, sich einer Herabsetzung des Persönlichkeitsgefühls zu 
entziehen, andere Personen dienstbar zu machen und sich durch eine entsprechende 
Einfühlung in die ängstliche Stimmung von den Forderungen des Lebens entheben zu 
lassen“ (l.c. S. 19). 

Die zyklothymen Stimmungsschwankungen, sowohl die depressive als die manische 
Anomalie stellen „ein Ausweichen vor der Realität und ihren Forderungen“ dar (Zeitschr. 
Il/l, S. 25), insbesondere tritt das Ziel der Überlegenheit in der Melancholie hervor in 
der Form der „Entwertung alles Menschlichen“ (II/3, S. 11). „Der Melancholiker unter- 
streicht sein Minderwertigkeitsgefühl und verwendet sein Leiden zur Sicherung seines 
Persönlichkeitsgefühls“ (N. Ch. S. 100). Die Depression ist also ein Arrangement. Die 
sonst hier allgemein in der Psychiatrie angenommene Wirkung somatischer Elemente 
(endokrine Störungen usw.) wird ohne Diskussion abgelehnt. Vielmehr ist es die leitende 
Fiktion, die unumschränkt schaltet, „als ob die Psyche“ ruhendes, reales Material wäre 
(l.c. 8.210). Auch das Klimakterium der Frau wird psychisch — unbekümmert um Stoff- 
wechselvorgänge — durch die Steigerung des Minderwertigkeitsgefühles (l.c. S. 80) 
erklärt und die entgegengesetzte Behauptung ohne Diskussion abgelehnt. 

Es fügen sich also alle Erscheinungen der Kategorie des Arrangements, so zum Beispiel 
auch die Schüchternheit usw. Also: nicht bloß die somatische Entstehung wird abgelehnt, 
sondern auch die üblichen psychologischen Erklärungen. Man muß, willman die Theorie 
richtig verstehen, sich klar vor Augen halten: Ich werde nicht schüchtern a us Angst vor 
der Entscheidung, sondernummichvorderEntscheidungdurchdie 
Schüchternheit zu bewahren. Der Prüfungskandidat hat z. B. nicht Lampen- 
fieber aus Furcht vor dem Durchfall, sondern um ein eventuelles Durchfallen oder eine 
möglicherweise nicht vorzügliche Prüfungsleistung mit dem Lampenfieber entschul- 
digenoder beschönigen zukönnen. Macht mansich diesen Ge- 
dankengang nicht klar, so hat man die leitende Idee der Theorie 
nicht erkannt. 

„Reflexe und Reaktionen werden in den Bereich der Aktion gehoben“ (ALLERrs’ Deu- 
tung). Es interessiert insbesondere den Biologen, daß der Theorie zufolge auch der 
Sexualtrieb seine selbständige Bedeutung verliert: „Sexuelle Frühreife und Verliebtheit 
sind Ausdrucksformen für die gesteigerte Tendenz, erobern zu wollen“ (N. Ch. $. 20). 
„Sexualwünscheund -erregungensind leicht zu arrangieren 
und stets dem männlichen Protest in irgend einer Weise untergeordnet” (l.c. S. 139). 
Durch den „Kunstgriff” einer Identifizierung von Männlichkeit mit Sexualität wird der 
Gedankeninhalt mit sexuellen Bildern gefüllt. 

Es wird weiterhin den Psychologen die Behauptung interessieren, daß in Konse- 
quenz der Lehre auch das Gefühl des „d@jä vu” hervortrete, „um im Bilde einer ver- 
steckten Analogie zu warnen oder zu ermutigen” (l.c. S. 49). Dem Psychologen höchst 
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merkwürdig, aber doch als äußerste Zuspitzung der Lehre verständlich erscheint auch der 
Satz, daß selbst die Begabung nichts Ursprüngliches, nichts Angeborenes, sondern von 
den jeweiligen Zwecken des Individuums eindeutig abhängig sei. 

In den Fragekomplex der Soziologiereichtendlich die Deutung der Suggestibilität 
als ebenfalls im Dienste der Sicherungstendenz stehend (l.c. S. 123); Voraussetzung der 
Massenbildung ist das Minderwertigkeitsgefühl des einzelnen. 

Epvenso dienen Gewissen und Schuldbewußtsein dazu, „densichernden 
Zweifelzuhabenim Kampf um die Macht‘ (l.c. S. 155). Sie werden also 
auch arrangiert um bestimmter Zwecke willen und sie haben die Aufgabe, ein sin- 
kendes Minderwertigkeitsgefühl zu verhüten. Aus dem Satze von der teleologischen 
Einheit des Menschen ergibt sich der für die Individualpsychologie wichtige Satz von 
der Unmöglichkeit eines Triebkonfliktes. Auch dieser — wie überhaupt 
der Zweifel — ist nur ein Arrangement, eine Sicherung: „Wer zweifelt, will nicht 
zweierlei, sondern ein Drittes: Stillstand.“ 

Zusammenfassend können wir also sagen: Die psychophysischen Äußerungen des Men- 
schen dienen dazu, das Persönlichkeitsideal zu sichern und das Ich „mit der leitenden Per- 
sönlichkeitsidee zur Deckung zu bringen“. Jede Äußerung stellt sich somit dar 
als ein „Kunstgriff der Seele“ (l.c. 8. 57). 

Nun ist in den letzten Jahren eine Wendung in den individualpsychologischen Grund- 
auffassungen eingetreten, anscheinend nur eine Ergänzung, die der Psychotherapie dienen 
sollte, in Wirklichkeit aber für die Theorie selbst recht wesentliche Konsequenzen nach sich 
ziehen mußte, deren sie sich aber noch nicht bewußt geworden ist. Wir kommen auf die 
Unstimmigkeiten später ausführlich zu sprechen, hier referieren wir bloß den wesent- 
lichen Gehalt dieser Ergänzung. Wir meinen die Einführung des Gemeinschaftsgefühles 
in die Lehre. In den ersten Auflagen war dieses noch kein Gegenstand der Theorie. Später 
aber tritt das Gemeinschaftsgefühl auf, zunächst als eine Forderung, als pädagogische 
und therapeutische Aufgabe, sozusagen als Mittel zum Abbau des Machtstrebens. Dann 
aber erscheint der Gedanke einer Logik des Lebens, die zur Gemeinschaft zwingt, weiter 
der Gedanke, daß die Leitlinien, die auf Macht hinzielen, „den Gesetzen der sozialen Ge- 
meinschaft widerstreiten“ (Zeitschr. Il/2, S. 37). Man vernimmt aber auch von einem 
durch die neurotische Einstellunggedrosselten Gemeinschaftsgefühl (Zeitschr. III/l, 
S. 3), weiter von angeborenen, ja sogar von physiologisch begründeten Gemeinschafts- 
gefühlen, und ALLERS sagt geradezu: „Wille zur Macht und Wille zur Gemeinschaft sind 
die beiden Urkräfte, die gestaltend im Menschen wirken“ (ALLERs, Charakter, S. 17—18). 
Kannte man also früher nur eine Urkraft, so nunmehr deren z wei. 


I 


Die Theorie hat eine gewisse Verbreitung gefunden, weniger bei Psychologen und 
Ärzten, mehr in der populärpsychologischen Meinung. Sie hat den Vorzug der Ein- 
fachheit und ist daher für populäre Darstellung besonders geeignet; sie erklärt auf den 
ersten Blick alles und jedes auf möglichst einfache Weise und gibt „verständliche“ Zu- 
sarnmenhänge, die leichter den Eindruck der Plausibilität erhalten als die strengere 
naturwissenschaftliche Induktion. 

Unerfreulich wirkt auf den ersten Blick das Sektenmäßige der Lehre, der Glaubens- 
charakter, die Intoleranz, ihr Abschluß nach außen — und was dazu gehört — die maßlose 
Überschätzung, die der Lehre von ihren Jüngern zuteil wird. Da erfahren wir, daß in den 
Grundanschauungen der Individualpsychologie „der Schlüssel zum Verständnis für ein 
uraltes Verhängnis der Menschheit ruhe, daß ihre Weltanschauung die stärkste Sicherung 
des Menschengeschlechtes sei“ (Zeitschr. 11/2, S. 31), weiter, daß darin eine „Schlüssel- 
stellung zur unerforschten Festung der menschlichen Seele entdeckt wurde” (Zeitschr. 
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IIl/5, S. 243), endlich, daß es keine „Lehre gäbe, die der Allgemeinheit größeren Nutzer: 
brächte‘“ (N. Ch., Vorwort zur 3. Auflage). 

Umso mehr scheint uns der Versuch einer möglichst unbefangenen und voraussetzung»- 
losen Kritik gerechtfertigt. Versuchen wir nun eine solche Stellungnahme zu dem Kon- 
volut von Problemen, die uns hier entgegentreten, so wird zuerst zu fragen sein, ob denn 
nicht die Kritik zunächst an das Material herangebracht werden sollte. Aber wir 
antezipieren, was wir in Folgendem gleich begründen wollen, daß die empirischen Daten 
mangelhaft sind, daß diese in logisch unzulässiger Weise verallgemeinert werden und 
daß die Erkenntnisse großenteils nur zustande kommen, indem dieheuristische 
Fiktion der alleingültigen Leitlinie als schon erwiesene 
Wahrheitzugrundegelegt wird. 

Eine notwendige wissenschaftstheoretische Vorbemerkung muß vorangestellt werden: 
Jeder Leser individualpsychologischer Bemerkungen wird recht viel Bekanntes und in 
der Populärpsychologie Anerkanntes finden. Vieles war schon früher bei Nietzsche u.a. 
zu finden: Daß die Menschen an Minderwertigkeitsgefühlen leiden, daß es Ehrgeiz und Neid 
in der Welt gibt, daß der Geltungstrieb oft andere Triebe überbaut, daß der Schwächling 
unter Umständen seine Schwäche durch Frechheit „kompensiert“, weiß man und wußte 
man. Eine Psychologie, die mehr sein will als Wiederholung von Apercus, hat daraus ein 
verifizierbares, kontrollierbares System zu bilden und diese 
Beobachtungen in richtiger Weise einzuordnen. Nicht darauf kommt es also an, gewisse 
auch dem Psychologen bekannte Zusammenhänge zu wiederholen: Wenn wir also 
im folgenden Kritik üben, so üben wir Kritikan dem ganzen Lehrgebäude, an dem ein- 
heitlichen System, das uns entgegentritt; daßeinzelne Thesen, die wir ,.po- 
pulärpsychologisch“genannthaben, richtigsindundrichtig 
bleiben, wieimmer die Kritik überdas System ausfällt, muß 
vorweg zugegebenwerden. 

Die erste Frage, die an das Material zu stellen ist, muß klarerweise die sein, wie sich 
denn die Exploranden zu den über sie aufgestellten Theorien zu verhalten pflegen: Es 
handelt sich doch um Psychologie, deren Ausgangsgegenstand zumindest die 
Objekte derinneren Wahrnehmung sind, Da erfahren wir zunächst, was uns ja einleuchtet. 
daß sie zunächst „unverstanden“ sind. Manchmal gelingt es zwar, den Patienten zu einem 
Verstehen zu bringen, häufig auch nicht. Dort, wo sich ein solches „Verstehen“ einstellt. 
ist es aber darum nicht beweiskräftig, weil die gelegentlich ganzentgegengesetzten 
Behauptungen der FrEUD-Schule von den Patienten oft, wenn auch nicht immer, ebenso 
„verstehend‘“ hingenommen werden. Die Psychoanalyse hat dafür den irreführenden Aus- 
druck „Übertragung“; w i r möchten in beiden Fällen den Glauben an solche unbewußten 
Prozesse (denn um solche handelt es sich offenbar) der Suggestionswirkung 
zuschreiben. Im übrigen sind hier die Ergebnisse absolut widerspruchsvoll. Mir sind selbst 
mehrere Fälle bekannt, wo eine solche „Einsicht“ trotz monatelanger Einwirkung 
sich nicht einstellen wollte. Das gleiche gilt auch für die Methode Fr£Euns. Umgekehrt 
wieder gibt es Beispiele genug, daB FrEupsche Zusammenhänge, die sachlich vielfach 
entgegengesetzt sind, von Patienten übernommen werden, was doch den Wert derartiger 
„Bestätigungen“ erheblich einschränkt. Endlich sind Fälle nachweisbar, 
woein und derselbeExplorand hintereinander durch Wechsel 
derBehandlungentgegengesetzte Thesen „verstehend‘“ über- 
nahm. Angesichts dieses schlichten Sachverhaltes ist die Behauptung eines Individual- 
psychologen (Schwanz) denn doch etwas gewagt. der Patient akzeptiere nur solche ge- 
deuteten Zusammenhänge, die er nachzuempfinden fähig ist und eigentlich als sein ur- 
sprüngliches Eigentum wiedererkennt (8. 26). Ja. Schwarz geht sorar so weit, das neu- 
rotische Symptom dem gleichzusetzen, was HUSsERL „Ausdruck” nennt, also gleichzu- 
setzen der bewußten Mitteilung der Rede, wo die Bedeutung als solche erfaßt wird. 
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Eine halbwegs genaue Kenntnis der Art, wiesichinpsychoanalytischen 
und individualpsychologischen Sitzungen die Ereignisse 
abspielen, wird jeden Unbefangenen von derInadäquatheit 
dieserAnalogiesetzungüberzeugen. 

Auf solche Bestätigungen durch die Patienten usw. wird übrigens meist sonst kein 
besonderer Wert gelegt. Es handelt sich ja um Deutung. In der Deutung 
psychotischer Prozesse z. B., die nach demselben Schema erfolgt, muß eine solche Bestä- 
tigung ja naturgemäß ausfallen. 

Die Beweisführung entzieht sich übrigens durch Zirkelschluß oft überhaupt der Kritik, 
indem sie phänomenologische Tatbestände, die für die Theorie sprechen, gerne für sich 
in Anspruch nimmt, nichtentsprechende Tatbestände jedoch nicht als Gegen-Instanz 
anerkennt, sondern als Arrangement bzw. Derivate aus dem Unbewußten abtut; 
und so kommt es, daßBderselbeTatbestand dereinenLehreals „echt“, 
deranderen als „unecht“ gilt undumpgekehrt. Ein trotziges Gebaren 
wegen einer Verletzung z. B. erscheint alsoderIndividualpsychologieschon 
in seiner unmittelbaren Gegebenheit als Stütze für die Theorie, hingegen würde ein 
sexuelles oder rein erkenntnismäßiges Verhalten aus seinerphänomenologi- 
schen Gegebenheit heraus niemals die Valenz eines ÄArgu- 
mentesgegendie Theorieerhalten. Analog, nur oft mit umgekehrtem 
Vorzeichen, geht es in der Psychoanalyse zu. 

Damit soll keineswegs gesagt sein, daß Theorie und Phänomenologie in der Psychologie 
zusammenfallen müßten!), aber die Schwierigkeit der sogenannten „Tiefenpsychologie“ 
und die abgrundtiefe Problematik der Deutungspsychologie wird hier offenbar. Allerdings: 
Jene Theorien fühlen sich stark genug, auf Bestätigungen zu verzichten, ihnen ist die 
Problematik nicht ganz bewußt, wir aber müssen fragen, woher denn das Wissen käme, 
nach welcher Methode, nach welchen Grundprinzipien die Lehre aufgebaut und wie sie 
verifiziert wird. 

Die Methode nennt sich nämlich mit Stolz eine „nichtnaturwissenschaftliche“, sie ver- 
schmäht die Methoden der Naturwissenschaft, aber auch — obwohlsiegelegentlich, 
wie wir zeigten, auf Selbstbeobachtung rekurriert — diese für die Psychologie sonst zu- 
ständige Methode. Letzteres liegt ja im Wesen der Sache: das Kernproblemder 
Tiefenpsychologieist jadieFragederSelbsttäuschung. Letzten 
Endes beruht daher die Theorie als Ganzes (da der schlichte Tatsachenbereich ihr die 
Sanktion nicht zu erteilen vermag) auf einer Annahmeundeiner Deutung: 
nämlich, daß alle menschlichen Äußerungen einer teleologischen Einheit zugehören, nur 
aus einem einzigen Zweckprinzip zu verstehen sind. Jedes Phänomen soll ver- 
standen werden, „als ob es Sinn und Bedeutung in einem Zweck-Ganzen, in einer 
teleologischen Einheit hätte. Diese Einheit heißt: den Lebensplan verwirklichen“. 

Man muß sich klar vorstellen, was das bedeutet: Nicht daß überhaupt so etwas wie ein 
Lebensplan besteht, ist damit gemeint (diese Behauptung wäre ja erwägenswert), sondern 
daß alle Äußerungen des Menschen diesem Plane dienen. Das ganz krasse Beispiel, das wir 
erwähnten, soll es verständlicher machen: Die Schamröte dient dem Lebensplan! Sie 
ist keine Reaktion, sondern sie hateinen Zweck! Daß Wille und Denken „teleo- 
logisch“ sind, bestreitet ja die heutige Psychologie nicht; was in Frage steht, ist, ob alles 
subjektiv als Nichtgewolltes, Reflektorisches, mit der Note der Passivität Erlebte sinnvoll 

I) Siehe über diese Grundlage die ausführlichere Behandlung in des Referenten Schrift 

„Das Problem des Verstehens, ein Versuch über die Grundlagen von Psychologie, Psycho- 
analyse und Individualpsychologie“, Stuttgart 1926. Es geht daher auch völlig daneben, 
wenn in einer ständigen Rubrik der Zeitschrift „Apercus‘“ aller möglichen Autoren der 
Vergangenheit und Gegenwart gesammelt werden, um die „allgemeine Denkweise der 


Kulturperiode“ beweisen zu wollen. Tatsächlich resultiert daraus beinahe nur eine 
Sammlung von Gemeinplätzen. 
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zweckmäßig sei. Hier ist der springende Punkt der Theorie, die sonst leicht mißverstanden 
wird: Die Schamröte hat den Zweck, sich vor Niederlagen zu schützen, das Lampen- 
fieber des Kandidaten hat den Zweck, ein schlechtes Prüfungsergebnis zu rechtfertigen, 
die Masturbation dient dazu, sich zu beweisen, daß man des Sexualpartners nicht be- 
darf. Darum sagten wir schon in referierenden Teil, der Kardinalbegriff sei das Arrange- 
ment! Im Seelenleben wird alles arrangiert,um der Erhöhung 
bzw.SicherungdesPersönlichkeitsbewußtseins willen. Affekte 
und Gefühle, aber auch sogar die Triebe sind nicht etwa Reaktionen auf Erlebnisse. ALLERS 
hat das besonders scharf formuliert: .Wirhaben die Gefühle, diewir brau- 
chen.“ 

Es ist also nicht etwa so, daß wir unter Umständen unsere Triebe lenken, beherrschen, 
sie in unsere Persönlichkeit einordnen, uns mit ihnen abfinden, sozusagen den angeborenen 
und erworbenen Fundus unseres Seelenlebens mit unserem Persönlichkeitswillen schlecht 
und recht in Einklang bringen, uns mit einigen Tendenzen identifizieren, andere ablehnen, 
und manchmalausderNot eine Tugend machen usw., sondern: Triebe, 
Gefühle usw. werden selbst nur arrangiert, künstlich hervorgerufen. 

In allen diesen Fällen ist der Zusammenhang im Phänomenalen zunächst nicht auf- 
weisbar. Wir müssen also den theoretischen Unterbau ansehen, mit dem die Schule an die 
Arbeit geht, um ihren Deutungen die fehlende Unterlage zu geben. 

Zunächst haben wir es mit der Frage des Unbewußten zu tun. Auf die schwierige Proble- 
matik darin dürfen wir uns hier nicht einlassen. Methodisch ist die Grundfrage bei allen 
Erwägungen, die ein Unbewußtes einführen, die Frage nach dem Wahrheits- 
kriterium. Die Behauptungen über unbewußte Willens-, Zweck- und Denktätigkeit 
sind ja — was ihre Beweiskraft anbelangt — zunächst in einer verzweifelten Lage. Nur 
das Hauptdilemma der Theorie sei hier kurz angedeutet: Die Methoden der Selbst- 
beobachtung versagen naturgemäß bei einem nicht bewußtseinsfähigen Unbewußten, 
als welches es sich sowohl bei FrEuD als bei AnpLER herausstellt; was trotzdem die 
Existenz gewisser Zusammenhänge erweisen könnte, wäre die naturwissen- 
schaftliche Induktion: aber mit Stolz nennt sich die Individualpsychologie 
eine „verstehende” Disziplin und distanziert sich damit bewußt von der Methode 
der Induktion. Sisebemerktabergarnicht, daßVerstehen zunächst 
als Nacherleben in die Psychologie eingeführt wurde, daß 
abervon einem Nacherleben des Nichterlebten keine Rede 
seinkann,daßmanimmernursoversteht,alsobeinbewußtes 
Zweckmittelerlebnisvorläge,daesabernicht vorliegt, eben 
nureinSchema,den Wegweiser bildet!). Außerdem aber kennen wir minde- 
stens drei Verstehensschemen: Den inneren Zusammenhang von Trieb (bzw. richtiger 
von Triebrepräsentanz) und Triebgegenstand bzw. mit dem Streben nach Erfüllung, zwei- 
tens deninneren Zusammenhang, der jedem Affekte zugrunde liegt (Max WEBER nennt 
mit Recht auch jede Affektirrationalität verständlich, und DIL.TEyY spricht von einem 
Bündel von Trieben und Gefühlen), und drittens das Schema von Ziel, Zweck und 
Mittel. ‘Die Gegenüberstellung von Trieb und Wert, wie sie sich gelegentlich 
bei ALLE&S findet, beruht auf einer Kreuzung von zwei Betrachtungen: der Wirklichkeits- 


!) Siehe darüber des Referenten „Problem des Unbewußten” (Stuttgart 1923) und 
„Problem des Verstehens” (Stuttgart 1976). Es ist merkwürdig, daß z. B. für ALLERS 
sozusagen die Psychoanalyse geringerwertig ist, weilsie auf das Unbewußte, auf Erlebnisse 
rekurriert. deren wir uns nicht mehr entsinnen können, daß AprLEk das Unbewußte zum 
„Asylum ignorantiae” stempelt (Zeitschr. 113, S. 15h, obwohl doch die Individualpsycho- 
Josie in reichem Maße auf das Unbewußte zurückgreift, zurückgreifen muß, will ste über- 
haupt noch Psychologie sein und nicht Metaphysik. Daß sie das Unbewußte „unver- 
standen“ nennt, ist nur eine Anderung des Namens, nicht des Bevriffes, die nur zwecks 
Distanzierung von der ihr verwandten P-vehoanalvse vorgenon men wurde. 


Die Adlersche Individualpsychologte nnd das Problem der Deutunzr. ass 


und der Normbetrachtung. Alles Dazugehörige hat Max WEBER in völliger Klarheit 
auseinandergesetzt.) Die Lehre engt ganz willkürlich das Verstehen auf das 3. Schema ein. 

Natürlich geht es auch völlig daneben, wenn etwa behauptet wird, das Verstehen sei 
eine Erkenntnisweise, die der Wahrnehmung unserer Sinne durchaus analog sei (ALLERS). 
Das Gegenteil ist wahr. DieAnwendungbestimmterVerstehenssche- 
menin der Individualpsychologie ist ein Denkvorgang, dessen 
legitimeAÄAnwendung ersterwiesenwerdenmuß Eskannnicht 
gelingen,denklarenTatbestandzuverhüllen,daßessichent- 
wederum unkontrollierbare Intuitionoderum voreilige In- 
duktionhandelt. 

Eine sorgfältige Induktion aber ist nicht die Sache der Schule, sie bringt es höchstens auf 
ganz allgemeine Analogieschlüsse; der Schluß aber von dem Erfolg, der auch zufällig sein 
kann, auf einen Zweck, darf nur mit größter Vorsicht angewendet werden. Greifen wir als 
Beispiel die Angst heraus. Daß diese den Menschen zwingt, alle Angstsituationen zu mei- 
den, beweist noch nicht, daß die Angst arrangiert wurde, um sich damit vor Herabsetzungen 
zu sichern: Die Angst kann umgewandelte sexuelle Libido sein (FREUD), sie kann aber 
auch infolge bestimmter Störungen in den Oxydationsverhältnissen des Blutes bewirkt 
worden sein. Ängst trifit ja oft im Gefolge von Herzkrankheiten ein, sie kann auch medi- 
kamentös hervorgerufen und beseitigt werden!). Was für die Angst gilt, muß auch für andere 
Erscheinungen erwogen werden, insbesondere für die Depression und all ihre bis ins 
Normale gehende Ausläufer: es ist keineswegs in unser wissenschaftliches Belieben ge- 
stellt, ob wir die Dinge naturwissenschaftlich oder nichtnaturwissenschaftlich betrachten 
dürfen; sozusagen als zwei Möglichkeiten, die beide gangbar wären, wie viel- 
fach in der Theorie durchleuchtet. Man muß vorallem fragen, obessinnvoll 
sei,jedem pseychophysischen Gescheheneinen Sinnim Zweck- 
Ganzen des Ich zuzuschreiben und dieses Ich immer aktiv 
arrangierend zwecktätig sich vorzustellen. Oskar Kraus schreibt in einer ganz 
kurzen, aber treffenden Polemik gegen die Individualpsychologie (Zeitschr. III/5), daß unter 
den determinierenden Tendenzen der Aufgabe, d. h. des Begehrens, sich eine Auslese des 
für den konkreten Zweck Passendstenschonim Tierreich vollziehe, daß also die 
Bezeichnungsweise: unbewußtes Vorstellen, Denken, Wollen irreführend sei, wir nur ein 
unbewußtes Geschehen vor uns hätten. 

An dieser allerwichtigsten Stelle erfolgt die Berufung auf philosophische 
Teleologie und auf die Methode der Geisteswissenschaft. 


3. 


Wir haben also gesehen: die Zusammenhänge sind nicht bewußt. sind „unverstanden“, 
das Verstehen erfolgt nach einem Schema, ist kein echtes Nacherleben, die vorliegende 
Zweckmäßigkeit — wo sie überhaupt besteht — läßt auch andere Erklärungen 
zu, der Erfolg kann auch ein zufälliger sein, er kann, wie wir hinzufügen wollen, erst 
nachträglich als solcher festgehalten worden sein; wo Zweckreaktionen wirklich erkenn- 
bar sind, wie z.B. beim Ganserschen Symptomenkomplex, ist der Analogieschluß von 
diesem auf alle menschlichen Äußerungen nicht gerechtfertigt. 

Was kann nun ein „nichtnaturwissenschaftlicher Standpunkt“, wie er von den Indi- 
vidualpsychologen gegen alle Anwürfe ins Feld gerückt wird, an der Sachlage ändern? Wir 
haben schon festgestellt, daß der Hinweis auf das Verstehen do rt nicht weiterführt, wo 
etwas verstanden werden soll, was der Erlebende selbst nicht versteht, weil die Frage, ob 

1) Dieneueren Untersuchungen machen esimmer wahrschemlicher, ddßsomatische 
Einflüsse eine entscheidende Bedeutung für den psychischen Haushalt haben. Siehe ins- 
besondere DATTNER (Bericht über den Kongreß deutscher Nervenärzte 1925). Deutsche 
Zeitschr. für Nervenheilkunde, 1925. 
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das angewendete Verstehensschema den GegenstandderBetrachtung 
adäquat wiedergibt, nicht bereinigt, sondern durch Willkür 
entschieden wird und infolge mangelnder Verifikation auch durch andere Ver- 
stehensschemen ersetzt werden könnte. Das Verstehenist also keine Me- 
thode,sondernsetztdasRechtderMethodeschonvoraus. 

In anderer Fassung tritt uns die nichtnaturwissenschaftliche Betrachtung, die zur Recht- 
fertigung der Deutung dienen soll, in dem Postulat entgegen: die Kategorie des 
Zweckes sei die zuständige Kategorie der Geisteswissen- 
schaften (NEUER). Dieser Hinweis ist aber nur möglich durch die nichtbemerkte 
Äquivokation im Begriffe der Geisteswissenschaft: 

Bezieht man nämlich unter die Geisteswissenschaften auch die Psychologie ein (wie 
z. B. bei Stumpr, BÜHLER, BECHER usw.), so ist die Frage, ob auch jenseits der Denk- 
und Willensvorgänge die Zweckbetrachtung einzig maßgebend sein soll, doch gerade die 
zu beweisende These, diedurch ein Machtwortnichtentschieden wer- 
den kann. Versteht man aber unter Geisteswissenschaften nur die Wissenschaften von 
den Kulturvorgängen (wie dies insbesonders die RicKERT-Schule und im gewissen Sinne 
auch FREYER tut), so begründet sich die These schon aus der Definition, weil eben dann 
nur jene menschlichen Zweckhandlungen und deren Ergebnisse der Betrachtunz 
unterlegt werden, wobei das übrige eben ausfällt: es war doch gerade der Vorwurf, der 
der Methodik z. B. der RicKERT-Schule begegnete, daß sie gewissen Vorgängen, wie 
Massensuggestion, psychischen Epidemien, nicht gerecht wurde. Der Versuch einer Recht- 
fertigung der Individualpsychologie aus der Methode der Geisteswissenschaften geht 
also völlig daneben. 

Die Frage spitzt sich darin zu, wie Zweckzusammenhänge dort zu erweisen sind, wo 
keine erlebten Zwecksetzungen vorliegen, sie mündet in die Frage der Teleologie im bio- 
logischen Geschehen. Wir werden gleich sehen, daß die Individualpsychologie hier zu 
naturphjlosophischen Argumenten greifen muß. Die Einladung mutet den Psychologen 
zunächst recht sonderbar an, zur Behandlung der Probleme seiner Wissenschaft zuerst. 
in die Naturphilosophie abzusteigen, aber die Methodiker unter den Individualpsychologen 
fordern es: sie berufen sich auf eine philosophische Betrachtung, auf die Anwendung 
„immanenter“ Teleologie des Natur- und Weltgeschehens und stellen diese Betrachtung 
in bewußten Gegensatz zur Kausalitätsbetrachtung, offenbar in der richtigen Erkenntnis, 
daß ohne diese Philosophie die grundsätzliche Durchführung des Gedankens einer Zweck- 
einheit nicht gelingen kann. 

Man könnte hier eigentlich die Diskussion abbrechen — in Wahrung einer reinlichen 
Scheidung von Wissenschaft und Naturphilosophie bzw. Metaphysik. Wir wollen aber 
trotzdem die methodische Situation etwas deutlicher kennzeichnen. 

Zunächst muß klargestellt werden: es ist logisch nicht zu rechtfertigen, die Kausal- 
zusammenhänge den Motivationszusamımenhängen entgegenzustellen, wie esin der Theorie 
meist in unklarer Weise geschicht. Diegrundsätzliche Ablehnung der psychischen 
Kausalität kann kaum ernst genommen werden, man kann sich nur in der Phänomeno- 
logie auf Beschreibung des unmittelbar Gezebenen beschränken, man kann die Kausalität. 
den Trägern des Geschehens zuschreiben (welche Auffassung meist in eine Theorie 
des Unbewußten oder in physiologische Annahmen einmündet, wie bei Liprs, REININGER 
usw.), oder man kann die Durchführung gesicherter Kausalzusammenhänge an- 
zweifeln: Die Ablehnung der psyehischen Kausalitätschlechthin bedeutet Ablehnung 
des Kausalgesetzes schlechthin, bedeutet AbdikationderWıssenschaft. 
Motivations- und Kausalzusammenhang sind keine Gegensätze, Motiv kann selbst Ur- 
sache sein und muß selbst eine Ursache haben!). 

!) Das Problem kann hier nur in wen’gen Schlagworten erledigt werden. Ausführ- 
licher in des Referenten „Problem des Verstehens.” Analoze Gedanken für die psychische 
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Wirsprachen von Motivationszusammenhängen überhaupt. — Nur dort nämlich, wo der 
Zweck unbewußt ist und trotzdem ein Motivationszusammenhang imputiert wird, 
ist die Kausalbetrachtung verlassen worden. Das ist wichtig, weil zur Rechtfertigung der 
teleologischen Betrachtung einfach auf die Inkausalität der Psychologie hingewiesen 
wird, was, wie wir sahen, ganz und gar unzulässig ist. N ur die vitalistische Betrachtung, 
die sich nicht damit begnügt, z. B. Triebe, Tendenzen usw. festzustellen, sondern be- 
sondere „Intelligenzen“ hinzudenkt, ist unkausal, indem sozusagen der Motivations- und 
folglich auch der Kausalzusammenhang eingestandener- oder uneingestandenermaßen in 
einem Weltgeist sich abspielt. Die Individualpsychologie ist also nicht unkausal, weil 
sie Psychologie ist, nicht, weilsie Geisteswissenschaft sein will, sondern nur, wenn siein 
eine metaphysische Teleologie einmündet. 

Die auch ohne besondere Voraussetzung anzunehmende „Teleologie‘, diein der Gerichtet- 
heit jedes Triebes liegt, genügt der Individualpsychologie nicht, sie würde sonst allzusehr 
in die Nähe der Freupschen Theorie kommen, was sie vermeiden will. Beim Trieb ist die 
Umkehrbarkeit der kausalen in eine teleologische Betrachtungsweise immer durch- 
führbar; was dem Trieb zugrunde liegt, ist eben Ursache des Geschehens, der mehr oder 
weniger klar erlebte antizipierte Triebgegenstand ist gleichzeitig Ziel. Indem sich aber die 
Theorie selbst als eine nichtkausale deklariert, meint sse Mehrund Anderes als die 
Gerichtetheit der Triebe. Es tritt ein geistiges Prinzip in die Welt, das auf das Einzel- 
psychische sozusagen übergreift. Einige geben es ehrlich zu, andere wollen den letzten 
Schritt doch nicht tun, was ihren Standpunkt nicht klarer macht. Schwarz unterlegt 
z. B. schon den physikalischen Gestalten KöntErs einen „Sinn“, der sozusagen ein Vor- 
läufer des Zweckes sei. Wenn er dann selbst sagt, die Zwecktätigkeit müsse 
aufdasAnorganische übergreifen (S. 14), und in derselben Abhandlung 
betont, von Zwecken könnten wir nur reden, wo Geistiges ist, so bekennt er sich zu einem 
Spiritualismus, ohne es direkt zu sagen. Die psychistische Auffassung drückt 
sich schon im Attribut des Sinnes aus, der — ganz ohne innere Berechtigung — schon 
den simplen physikalischen Gestalten (z. B.einem elektrisch geladenen Leiter) zugesprochen 
wird. 

Man muß sich auch hüten, diese in der Individualpsychologie auftretende teleologische 
Betrachtung mit der auch sonst üblichen und gerechtfertigten Zweckmäßigkeits- 
betrachtung in der Biologie zu verwechseln. Anerkennung von Zweckmäßigkeit schlecht- 
hin bedeutet nämlich nichts anderes als Anerkennung der realen Beziehung einer Zweck- 
angemessenheit, ganz gleichgültig, ob eine Zwecktätigkeit, ein Zweckwollen, 
überhaupt ein psychischer Akt für die Entstehung dieser Zweckmäßigkeit angesprochen 
wird oder nicht!). 

Die Anerkennung einer solehen Zweckmäßigkeitin den Lebensvorgängen wird nämlich 
durch die Tatsachen gefordert. Bleibt man also bei der Zweckmäßigkeit und geht nicht 
zur Zwecktätigkeit über, so sind vitalistische Hypothesen überflüssig. Wenn 
z. B. Schwarz ganz korrekt die Biologie zu den Naturwissenschaften zählt und ebenfalls 
ganz korrekt hinzufügt, die Naturwissenschaft nehme die Welt als schlechthin gegeben an 
(l.c. S. 18), so haben wi r dem anzufügen: Schlechthin gegeben sind nur die Zweckmäßig- 
keiten in der Natur, nicht aber die Zielstrebigkeiten. Der Begriff der Zielstrebig- 
keitist für das Gegebene unangemessen. Der Versuch, den Psychismus 
aus der Metaphysik sozusagen in die Gegebenheit der Natur zurückzuversetzen, kann nicht 
gelingen: Die geistige Potenz, die nach dieser unklaren Lehre sogar bis in die physikalische 

Gestalt hinüberreicht, ist mitnichten eine naturwissenschaftliche Gegebenheit, wie dieser 


Kausalität bei BECHER, HäigßerLin, RiCKERT, KRONFELD, MAX WEBER und vor allem 
bei SCHOPENHAUER, 

!) Siehe darüber insbesondere BECHER: Geisteswissenschaften und Naturwissen- 
schaften, und ROFFENSTEIN: Das Problem des psychologischen Verstehens. 
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Schüler der Individualpsychologie uns beweisen möchte. Da wirkt ein anderer Schuler 
— ArLEers — erfreulicher, wenn er offen zugibt, „dieÜberzeugungen derIndi- 
vidualpsychologie könntenihrnur dauernd erhalten bleiben. 
wennsieihre Stützefindet ineiner Metaphysik der Person und 
demgemäßfürdielndividualpsychologieeinespiritualist:- 
scheGrundlage fordert“ (ALLERS, Charakter, S. 38—39). 

Auch ein dritter Schüler ADLERS, NEUER, meint, der Titel: „Philosophie des Ichs" sollte 
ein Ehrentitel der Apr.Erschen Theorie werden (Zeitschr. 1/1, S. 18). 

Wir sehen es ganz klar und eindeutig: Die Theorie wird nicht etwa durch vorsichtize 
methodische Erwägungen gestützt, sondern es liegt schlechthin ein Willkürakt vor: die 
Vorentscheidung für eine bestimmte Metaphysik. Am allerdeut- 
lichsten tritt das Subjektive, ja Gefühlsmäßige der Theorie in den Vordergrund, wenn man 
die folgende Erwägung von Sch warz durchdenkt. Zunächst wird behauptet, Zweckhaftie- 
keit würde als tiefster Wesenszug unserer Persönlichkeit empfunden. Daraus folgte aber. 
daß diese Zweckhaftigkeit zum höchsten Verstehensideal wissenschaftlicher Einsicht 
werde (l.c. S.18). Wir aber erwägen folgendes: Erstens empfindet das nicht jeder. 
derIrrtumliegt alsoschonim Phänomenalen (viele Menschen emip- 
finden sich als „getrieben“, passiv, im tiefsten Verstande zweck-los); aber wer es auch 
empfindet, darfz weitens darum noch lange nicht die Wahrnehmung dieses psychischen 
Anteiles seiner Lebensvorgänge als Sche m a auffassen, nach dem alles übrige in der Welt 
gedeutet werden sollte, auch dann nicht, wenn er zufällig in sich ein ganz be- 
stimmtes Ideal wissenschaftlicher Einsicht ausbildet. Denn diese Einsicht hat sich nicht 
durch subjektive Ideale in die Irre führen zu lassen, sondernsolldurchdie 
Gegebenheiten aufgezwungen werden. Hier wie überall zeigt sich, dab 
jede kritische Begründung versagt. Man willteleologisch deuten: Das ist 
Voraussetzung. Manwillnach dem Schema des menschlichen bewußten Willens- 
aktes operieren,undnurdarumstelltsich .diephysikalischeBetrach- 
tung als Resignationsstufe" dar, wie das Bekenntnis lautet 
(l.c. S. 4). Für denjenigen, der nicht überall „Psvehismen“ fordert, weil die Wirklichkeit 
sie ihm nicht aufzuzwingen vermag, wird das physikalische Weltbild nichts weniger als 
Resignation bedeuten, weil die Ehrfurcht vor den Tatsachen ihn davor bewahrt. un- 
angemessene kErkenntnisideale an die Erkenntnis heranzu- 
bringen. 

Die nichtnaturwissenschaftliche Betrachtung, wie sie als Rechtfertigung der Indiv- 
dualpsyehologie herangezogen wird, ist also eine Willkürsetzung und keineswegs gleich- 
berechtigte Methode. Es ist vollends unangemessen, hier von einer philosophischen Recht- 
fertigung einer Wissenschaft zu sprechen. 

Aber selbst wenn wir sie als Metaphysik ansprechen, erheben sich gegen sie die schwer- 
sten Bedenken. Eine Metaphysik soll doch eine innere Notwendigkeit und vor allem 
Widerspruchslosigkeit aufweisen. Wie steht es damit? 

Der Grundzug der Lehre ist ja die teleologische Einheit der Persönlichkeit. Leitender 
Zweck ist die Erhöhung des Persönlichkeitsideals, worin sieh derLebensplan 
erschöpft. Die Berechtigung zu dieser Annahme wurde geschöpft aus einer imma- 
nenten geistigen Telcologie im Weltgeschehen, die sich bis in die anorganischen Dinge 
erstreckt. Führen nun beide Annahmen, beide auch als richtig vorausgesetzt, zu dem in 
der Individualpsychologie als grundlegend angenommenen Satzvonder Un- 
möglichkeiteines Triebkonfliktes? Erinnern wir uns z. B. an den Satz 
ADLERS: „Wer zweifelt, will nicht zweierlei, sondern ein Drittes: Stillstand." 

Geht also -—- einmal die Grundprinzipien sogar zugegeben — die Einzigkeit des 
Zweckes hervor? Wir geben ja zu: GewißB ist die Person irgendwie als „Gestalt” zu denken; 
vor allem ist das Ich eineformale Einheit, die sich in der Einheit des Ich-Bewußtseins 
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ausdrückt. Ob aber alle Äußerungen, Reaktionen, Gefühle, Affekte und Willenshandlungen 
in diesem Ich, noch dazu, wenn man die recht problematischen, unbewußten Äußerungs- 
formen mit hineinnimmt, einer einzigen Zielsetzung zuzuordnen sind, aus einem einzigen 
einheitlichen Zwecke hervorgehen und analog den bewußten Handlungen zu verstehen 
sind, das geht keineswegs aus einem unbefangenen Begriffe der Person hervor, das geht 
auch nicht aus der Annahme geistiger Zielstrebigkeiten, geistiger Potenzen in der Welt 
hervor, das ist keine einer naturwissenschaftlichen Erkenntnis gleichberechtigte „philo- 
sophische“ Erkenntnis, ja das widerspricht sogar, wie wir zeigen werden, der immanenten 
Teleologie selbst. Denn auch eine vitalistische, psychistische Na- 
turauffassung orientiert sich doch zunächst — willsie nicht 
reineTräumereisein — an derTatsachenwelt. Obalso eine einzige 
oder mehrere Zwecksetzungen zu postulieren sind, ist auch eine Quaestio 
facti und muß aus den Tatsachen abgeleitet oder negiert werden. 

Aus dem Vorhandensein geistiger Zielstrebigkeiten in der Welt und aus dem Ganzheits- 
charakter der Person geht zunächst reingarnichtshervor. Es hätte doch vor 
allem die Frage gestellt werden müssen, wie sich denn die unklaren Annahmen über 
das Weltgeschehen mit der empirischen Feststellung der oft nicht spontanen Äuße- 
rungen der Persönlichkeit, mit der empirischen Feststellung ihres oft konfliktuösen 
Charakters vereinigen ließen: Die Achtung vor den Gegebenheiten wäre dabei gewahrt 
geblieben. Diese dann doch noch mit den philosophischen Vorentscheidungen in Einklang 
zu bringen, wäre dann immer noch eine Aufgabe der Metaphysik gewesen. So aber wird 
die Willkür der Deutung in der Apzerschen Individualpsychologie durch die willkür- 
liche Deutung einer metaphysischen Teleologie zu stützen gesucht. 


4. 


Eine innere Notwendigkeit liegt also dieser Metaphysik nicht zugrunde. 
Wenden wir uns nun ihren Widersprüchen zu. 

Nennt sich die Lehre auch stolz eine Metaphysik des Ichs, so kann sie doch nicht auf das 
Ich sich beschränken. Sie ist ja auch gleichzeitig biologische Theorie: Das ausdrückliche 
Bekenntnis zum Neovitalismus (ScHwaRrz). zum Anti-Darwinismus (NEUER, Zeitschr. III/5, 
$.262) und vicle Äußerungen bei ADLER machen es deutlich. Der Sinn derteleo- 
logischenGrundgedankenkannnurdersein, vorallemfürdie 
belebte Natureinen Telos zu setzen. Wir haben schon gezeigt, daß es 
auch für die Naturwissenschaft theoretisch recht fruchtbar erscheint, die Zweckmäßig- 
keitsrelation zugrunde zu legen. Will man darüber hinaus eine Zielstrebigkeit in 
der Natur annehmen, so sei es darum. Aberhier beginnt das Dilemma: Man kann 
ja manches vom biologischen Geschehen zweckmäßig nennen, man kann auch die Zweck- 
tätigkeit eines hypothetischen Weltgeistes subsumieren, aber die Individualpsychologie 
verlegt diese Zwecktätigkeit eben in das Ich. So werden die Spiele der Tiere und der 
Menschen z. B. auch nach Kar Groos als Einübung „zweckmäßig“ aufgefaßt. Aber 
ADLER faßt sie eben „individualpsychologisch“ als „Vorbereitung für einen fiktiven Zweck“ 
der Überlegenheit auf (N. Ch. S. 31). Ferner versteht auch die Biologie die Angst irgend- 
wie als Sicherung und den Schmerz als Signal. Aber weder die mechanistische 
noch die vitalistische Biologie meinen, das alles werde vom Ich 
bewußtoderunbewußt arrangiert. 

Nun aber das Wesentlichste: Beschränkt sich denn die biologische Teleologie auf das 
„Selbst“, auf den Selbsterhaltungstrieb oder gar auf das Persönlichkeitsideal? Erkennen 
wir nicht auch andere immanente Teleologien? Und erreichen die Zielstrebig- 
keiten auch immerihr Ziel? 

Schon die Definition der Krankheit als einer Störung des vitalen Gleichgewichtes, die 
den Theoretikern bekannt ist (siehe Schwarz, 1. c. S. 28), hätte sie auf das Dysteleo- 
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logische neben dem Teleologischen im biologischen Geschehen verweisen müssen. 
Die Pathologie hat ja oft genug das Unzweckmäßige der Reaktion festgestellt. Gerade die 
Geordnetheit in der „Gestalt“ ist in Verlust geraten, die Gestalt hat ihre Quali- 
fikationverloren, die Unterordnung der Teile unter das Ganze 
besteht nicht mehrodernicht mehr ganz. Also schon bei der Krank- 
heit erkennen wir ganz deutlich, daß Tendenzen — wenn man will „Zielstrebigkeiten“ 
— sich kreuzen. Das ist eine Fundamentaltatsache der Biologie. Ganz unverkenn- 
bar und keiner Umdeutung fähig ist sie es bei der Infektionskrankheit. Aber abgesehen 
davon werden wir durch diese Betrachtung, nämlich durch die notwendige Anerkennung 
verschiedener Zielstrebigkeiten, auf die tiefsten Widersprüche der Theorie geführt, die 
sich gerade dann ergeben, wenn der Zweck als Kategorie der Betrachtung zugrunde 
gelegt wird. 

Esistnämlichgeradezuverblüffend, daßeine Lehre, für die 
derZweckundgeradederunverstandeneZweck, das Um undAuf 
ist, die sich also nicht auf diebewußtenZweckhandlungen der 
Menschen beschränkt, sonderndie Zielstrebigkeitinder Na- 
tur postuliert, soganzundgaraufdie Heranziehung der bio- 
logischen Teleologien verzichtet. Von den Selbst- und Arterhaltungs- 
zwecken, die der Natur, wenn überhaupt eine Betrachtung der Zweckmäßigkeit in Frage 
kommt, untergelegt werden müssen, läuft ganz ausschließlich nur der erste davon in die 
Betrachtung ein und auch dieser zunächst nur in der Umgrenzung, die sich als Sicherung 
des Persönlichkeitsideales kundgibt. (Auf das Gemeinschaftsgefühl kommen wir gleich 
zurück.) 

Man kann unendlich weit vom Frevpschen Pansexualismus entfernt sein und doch 
höchst erstaunt fragen, ob denn das, was in der Natur inklusive des Menschen als Fort- 
pflanzungsfunktion in Erscheinung tritt, denn nicht ihre eigene Teleologie, also ihre 
eigene Gerichtetheit habe. Um der Fiktion der Einheit der Persönlichkeit willen, 
die in diesem Verstande nichts als eine Fiktion ist und empirisch absolut unbeweisbar 
ist, werden elementare Erwägungen, die sich gerade aus der Logik einer biologischen 
Teleologie ergeben, beiseite gelassen und alles zum Sexualtrieb Gehörige vollständig nulli- 
fiziert. Erinnern wir uns, daß auch die Stärke des Sexualtriebes und der Verliebtheit vom 
Persönlichkeitsideal eindeutig abhängig erscheint und daß überhaupt nach der Theorie 
der Sexualtrieb an sich im Haushalte des Menschen jeder Rolle entbehrt!). 

So schen wir denn an dieser entscheidenden Stelle, daß die eigens zur Ablehnung der 
Kausalbetrachtung herbeigerufene „Teleologie‘‘ selbst nicht mehr durchgeführt werden 
kann, ohne die ganze Theorie zu zerbrechen. 

Die ganze schiefe Frage nach dem „Sinn“ jeder Lebensäußerung wurde gestellt, ohne die 
methodische Vorfrage vollgültig zu beantworten, ob denn überhaupt diese Annahme, es 
müsse jede Lebensäußerung sinnvoll sein, selbst eine sinnvolle Annahme wäre, und wir 
fanden den Widerspruch, daß sie teleologisch sein will und trotzdem die Naturteleologie 
geflissentlich mißachtet. 

Deutlich wird die schiefe Problematik bei den Affekten. Sowohl der populäre als der 
wissenschaftliche Sprachgebrauch sagt: Ich werde zornig, weil ich beleidigt wurde. Die 
Individualpsychologie hingegen sagt: Ich werde zornig, damit mein Persönlichkeits- 


!) Der psychologische Grund ist natürlich ganz offenbar: Die absichtliche Distanzierung 
vom Freupschen Mutterboden (wie das bei ursprünglich verwandten Gesellschaftsgruppen 
oft beobachtet wird). — Aus einer ähnlichen Grundstimmung heraus ist auch ein Teil 
der Individualpsychologie-Anhängerschaft zu erklären. Der Zorn über den Erotismus 
FREUDs treibt der Individualpsychologie neuen Anhang zu, wobei das Populärpsycho- 
logische in vielen Thesen natürlich mit ausschlaggebend ist. Aber ohne Sacrificium intel- 
lectus ist die Zugehörigkeit zur Schule nicht möglich: Incidit in Scyrllam, qui vult vitare 
Charibelem. 
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gefühl wiederhergestellt werde. Die Zweckaktivität, die vom Willen her bekannt ist, wird 
auf das Gefühl schlechthin übertragen. Der Zornaffekt ist eine Handlung, wird behauptet. 
Natürlich begreift auch die Biologie unter Umständen die Affektentladung als motorische 
Abfuhr und darum als irgendwie zweckmäßig usw. Sie begreift auch diese Zweckmäßigkeit 
als eine phylogenetisch ältere Form, wie z. B. die bekannten Darwrxschen Beispiele: 
Entblößen der Vorderzähne, Ballen der Faust, Sträuben des Gefieders (Gänsehaut), welche 
sich also heute nur als zwecklose Begleiterscheinungen früherer echter Sicherungen 
des Lebens darstellen. 

Das alles müssen vitalistische und mechanistische Theorien gleichmäßig anerkennen: 
Nichterreichte Zwecke, durchkreuzte Zielstrebigkeiten, Persistieren von früher Zweck- 
mäßigem, dann aber Zweckwidrigem oder Zweckindifferentem!), survivals. Vor allem 
aber zumindest doppelte Teleologie im Selbst- und Arterhaltungstrieb. 


>. 

Das alles wäre Grund genug gewesen, an dem Glauben von der teleologischen Einheit 
des Menschen irre zu werden. Noch verblüffender ist aber der Widerspruch, der durch die 
Einführung des Gemeinschaftsgefühles in die Theorie hineingekommen ist. Wir erinnern 
uns, daß dieses — historisch — eine spätere Erkenntnis der Individualpsychologie wurde. 
In den ersten Auflagen war davon noch keine Rede, plötzlich wird aber behauptet — wie 
schon gezeigt —, daß die absolute Forderung der Gemeinschaft die Kräfte des mensch- 
lichen Organismus teleologisch bewege. (ADLER, Zeitschr. II/2, S. 30 a.) In allen 
übrigen Äußerungen aber finden wir, daß bloß das Geltungsstreben, die Leitlinie, der 
Lebensplan es sind, die zur Erhöhung des Persönlichkeitsgefühles drängen, der extrem 
teleologisch gedachten einheitlichen Persönlichkeit das Gepräge verleihen. Diese 
ursprüngliche Behauptung ist aber nicht etwa zurückgezogen worden, sondern es bleibt 
alles beim alten, alle Aufstellungen über die teleologische Einheit des Menschen, über den 
Primat des Geltungsstrebens, über den Arrangementcharakter der n.enschlichen 
Konflikte bleiben aufrecht, sowohl in den letzten Auflagen der Bücher als auch in den 
laufenden Publikationen der „Zeitschrift“. 

Und doc h kennt man daneben ohne richtige Einschmelzung einen „Sinn des Lebens“, 
der zum Abbau des Persönlichkeitsstrebens drängt. Dieser Sinn soll aber nicht irgend ein 
gedachter Sinn sein, sollm eh r sein als eine Forderung, er soll etwas teleologisch Wirken- 
des sein, zwarirgendwie dem im Persönlichkeitsstreben Befangenen „unbewußt‘“, aber doch 
als wirkend gedacht. (Daß das Unbewußte bzw. Unverstandene auch in der Individual- 
psychologie als wirksam gedacht ist, beweist ja ganz klar der Umstand, daß doch auch der 
egozentrische Lebensplan nicht immer, ja meistens nicht als bewußt angenommen wird.) 
DieEinheitdesZielesistaberjedenfallsgesprengt. 

Zwei Zielsetzungen sehen wir also deutlich vor uns: die immanente, die im Sinn des 
Lebens liegen soll, die wir nicht gut kennen, die aber nach ApLEr in der „Gemeinschaft“ 
liegt, und die persönliche Zielsetzung, die in der Erhöhung des Persönlichkeitsbewußt- 
seins kulminiert. Wenn das Gemeinschaftsgefühlmehrist als auch ein Kunstgriff der 
Seele, mehr ist als ein Sicherungsarrangement, wenn es so etwas wie ein angeborenes 
Gemeinschaftsgefühl gibt — und ADLERS Auffassung scheint hier zu liegen (das zeigt 
sich auch in der hohen ethischen Bewertung der Gemeinschaft), so tritt notwendig 
dieses Gemeinschaftsziel, diese der Menschheit innewohnende Teleologie in Gegensatz 
zur ebenso immanenten Zielstrebigkeit der Persönlichkeit; zumindest kannsiein Gegen- 
satz treten: dann ist aber die Einheit der Persönlichkeit theoretisch gesprengt. Die imma- 
nente Zielsetzung der Persönlichkeit und die immanente Zielsetzung der Menschheit treten 


!) Natürlich kann manchmal auch ein Residuum neuen Zwecken dienstbar gemacht 
werden, muß es aber nicht! 


393 Gaston Roffenstein 


in Gegensatz zueinander. Es liegt nicht bloß ein Konflikt zwischen den Mitteln zu 
Persönlichkeitserhöhung vor, sondern, wie wir sagen könnten, ein Konflikt zwischen zwe: 
Prinzipien, dem Individualprinzip und dem Sozialprinzip. 

Trotzdem wird die unmöglicheThese von derUnmöglichkeit 
einesTriebkonfliktesfestgehalten. Das geschieht gelegentlich mit dem 
ganz schiefen Argumente eines übergreifenden Zweckes, der Sicherung: Das Ge meinschafts- 
gefühl soll nämlich eine Sicherung des Menschengeschlechtes sein. Aber die Theorie hat 
dabei nicht bemerkt, daß sie den Begriff der Sicherung vollständig verflüchtigt. wenn au: 
einer ursprünglichen Sicherung des Persönlichkeitsideales, die ganz ander 
geartete Sicherung des Lebens der Menschheit überhaupt wird. Hier zeigt sich 
eben wiederdie Verwirrung. diedadurchentsteht, daß biolo- 
eische Zweckmäßigkeit undindividuelle Zwecksetzung durch 
einanderlaufen. 

Aus der letzten ganz allgemeinen Tatsache der Lebenssicherung folgt noch gar nıcht- 
darüber, ob entgegengesetzte Triebe erlebt werden und wirksam sein können. Nehmen wir 
die Ambivalenz!) von Liebe und Haß; selbst zugegeben, wirliebten aus Sicherung und 
wir haßten auch aus Sicherung, so gehören doch diese Sicherungen sozusagen verschiedenen 
Ebenen an. und es ist ganz unerfindlich, warum dieser Regreß auf die Sicherung irwendwie 
den Beweis gegen die Existenz eines Triebkonfliktes abxeben könnte. Damit ist natürlich 
noch gar nicht behauptet, der Mensch sei „zum willenlosen Tummelplatz derihn bevölkern- 
den Triebe geworden“, Der Wille mag und wird wohl in den Kampf eingreifen. womit 
aber die Existenz des Konfliktes nicht aufxehoben ist. Denn man muß bedenken. dab 
loch ganz verschiedene Zwecke in Anschlag gebracht werden: Die unmittelbare Erhaltung 
des eigenen Lebens, die soziale Geltung und das Leben der Gemeinschaft. Sie können 
eine Hierarchie der Instinkte (NıFTzscne) bilden, müssen es aber nicht. Da gerade 
für die Individualpsychologie die Gemeinschaft sozusagen der höhere Zweck sein soll und 
dieses Sollen nicht als reines Postulat gegen die radikalböse Natur des Menschen wie be! 
Kant erscheint, sondern dureh eine Zielstrebigkeit der Welt zuimmer höheren Formen der 
Geneinschaft begründet ist und sich offenbar deshalb im Individuum durch das anzebor.ne 
„physiologische“ Gemeinschaftsgefühl kundgibt, so wäre doch zu erwarten, daß dieser 
übergeordnete Hauptzweckalssolcher in Erscheinung trete oder sich sonst irgendwie 
nach außen bemerkbar mache — beim XNeurotiker, wie beim Normalen, für die doch 
nur fließende Übergänge bestehen. Der tiefste und unüberbrückbare Widerspruch der Lehre 
liegt nun darin, daß hier gerade das Gegenteilbehauptet wird: Dem 
individuellen Geltungsstreben des Menschen und nur diesem ordnet sich das ganze 
psychische Dasein unter. In ein und demselben Hefte wird behauptet: „Das Finale des 
menschlichen Werdens wird zur treibenden Ursache,” was sich näher definiert durch den 
Satz: „Das Suchen des einzelnen ist durehströmt von dem unverstandenen Willen der 
. Gesamtheit" (Zeitschr. III 2. S. 95--96), während einige Seiten vorher der Triebkontlikt 
abrelehnt und selbst nur als Form der Sicherung im Dienste des Geltungsbedürfnisses 
definiert wird. 

Dabei hätte doch die Annahme eines in der „Gemeinschaft" hiegenden Endzweekes 
auch die Fortpflanzung irgendwie mit berücksichtigen müssen, wollte sie nicht ganz 
in der Luft bleiben. Wir haben auf die vollständige Nulbifizierung dieses Umstandes in der 
Theorie schon aufmerksam gemacht: Sexuelle Vereinigung mußdoch mit 
intendiertsein, welche Zwecke jenerdas Finale des mensch 
lichen Werdens angebende, stillschweigend angenommene 
Weltgeist sonst noch haben möge. Auch das Zärtlichkeitsbedürfnis ist 

!) Die moderne Psychiatrie spricht bekanntlich in gewissen Fällen des Triebkonfliktes 


von einer Ambivalenz. (BLEULER). 
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weit mehr der sexuellen Kategorie zuzurechnen. Hier besteht der FreEupsche Lib.do- 
Begriff zu recht!). 

Ein Beispiel, wie sich die Lehre, im Widerspruche zu sich selbst, das Geschehen vorstellt, 
möge eingeschaltet werden: Sehen wir ein Mädehen im Konflikte zwischen dem erotischen 
und asketischen Ziele, so ist das nur ein Arrangement. Wozu? Weil sie in letzter 
Linienur eines will: Selbsterhöhung! Diese Selbsterhöhung kann sie nur durch 
das Ideal der grande cocotte o der durch das Ideal der Heiligen erreichen und, da sie zu 
beidennicht den Muthhat, schafft sieden Selbstbetrug des Triebkontfliktes ! (Zeitschr. III/2). 

Die Lehre kann sich auch nicht auf die Annahme zurückziehen, daß die Sicherung des 
Eigenwertes in der Betonung des Gemeinschaftsgefühles ihren Ausdruck findet, also daß 
man auch das Gemeinschaftsgefühl arrangiert, um sich einen Eigenwert zu sichern, weil 
die Gesellschaft es fordert, daß man sozusagen zwecks sozialer Geltung ethisch wird, weil 
die Gesellschaft den Unethischen disqualifiziert. Denn diese Annahme würde schlecht 
zu dem Charakter der Würde passen, die dem Gemeinschaftsgefühl innerhalb der Lehre 
neuestens zuteil wird, ebenso wie sie nicht zu dem angeborenen Charakter des 
Gemeinschaftsgefühls paßt. Daß das Gemeinschaftsgefühl vielleicht im Kampfe des Men- 
schen gegen die Natur als „Sicherung“ entstanden ist, berechtigt eben nicht, diese Siche- 
rung mit der egozentrischen Sicherung beim Geltungswillen in eine Ebene zu bringen. 
Wie wir schon bemerkten: Sicherung ist in einem Falle individueller Zweck, im anderen 
Falle Zweck für einen fiktiven Weltgeist. 

Daher schwankt auch die Theorie zwischen krassem, individualistischem Utilitarismus, 
dem bekanntlich auch Menschenliebe nur wohlverstandenes Interesse bedeutet, und 
einem Universalismus, der tief in den Anlagen des Menschen verankert sein soll; sie kann 
aber keine der beiden Auffassungen konsequent durchführen: Die überindividuelle Teleo- 
logie hindert die erste Version, die Aufrechterhaltung des Primats des Geltungswillens die 
zweite! 

Es wird immer erstaunlicher, wie hier die Widersprüche nicht bemerkt werden: Die 
Individualpsychologie versucht, „die unverstandenen, gefühlsmäßigen und treiben- 
den Kräfte“ (Vorwort zur „Theorie und Praxis‘), die aus der Gemeinschaft erfließen, 
„offenkundig und wirksamer zu machen“. Und trotzdem bleibt es aufrecht, daßsogar 
GewissenundSchuldgefühlearrangiert sind! Jede unbefangene Be- 
trachtung hätte doch meinen sollen, daß zumindest diese psychischen Äußerungen aus der 
Gemeinschaft, aus der Wirkung der Gruppe auf den einzelnen stammen, also — um hier 
einen Fichtigen FrEuDschen Ausdruck zu gebrauchen — Kompromißbildungen 
sind, (zwar nicht, wie FREUD annehmen will, ausschließlich zwischen Sexualtrieb und 
Ichtrieb, wohl aber allgemein zwischen dem egoistischen und sozialen Anteil des Seelen- 
lebens). Die Reduktion aller seelischen Phänomene auf einen 
einzigen Zweck wird durch die Theorie selbst widerlegt. 


6. 


Wir haben früher klarzulegen versucht, in welchem Sinn undnurin welchem 
Sinn die Individualpsychologie als eine teleologische Disziplin auch eine antikausale 
genannt werden darf. Nunmehr können wir zeigen, daß sie auch darin nicht konsequent 
sein kann. Denn fragen wir einmal, wo her die Zielstrebigkeit des Lebensplanes stammt, 
so gibt es nach der Theorie zunächst doch nur die Antwort: Aus dem Minderwertigkeits- 
gefühl des Kindes. Was wird also behauptet? Behauptet wird die Wirksamkeit einer Re- 
miniszenz. Das ist aber eine ebenso kausale Auffassung, wie sie gerade in unklarer Weise 


!) Auch Sexualität und Gemeinschaft gehen nicht parallel. In der Tierpsychologie sind 
Familientrieb und Herdentrieb differente Erscheinungen (ALVERDES). Auch in der Völker 
psychologie sind sie zu trennen. 
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der Psychoanalyse zum Vorwurf gemacht worden war. Denn man bedenke: Der immerfort 
nach Macht Strebende, der schon erhebliche Positionen erreicht hat und trotzdem der Un- 
endlichkeit seines Machtstrebens unterworfen ist, krankt an einem Zwange zur Macht- 
erfüllung, der gesetzt wurde durch ein gehabtes Minderwertigkeitsgefühl, das sich trotz 
Erreichung bedeutender Erfolge als unkorrigierbar erweist: Also kausale Wirksamkeit 
eines vergangenen Erlebnisses analog einer Idiosynkrasic!). 

Wir sehen also: Von der Eigenschaft aller Gefühle und Affekte selbst nur Mittel 
für einen fiktiven Zweck, selbst nur arrangiert zu sein, selbst nur einen „Kunstgriff der 
Seele“ darzustellen, um der Leitlinie zu gehorchen, muß vor allem ein Gefühl freibleiben, 
das ursprüngliche Minderwertigkeitsgefühl. Denn dieses treibt doch erst kompensatorisch 
das Macht- und Geltungsstreben aus sich hervor, erzeugt erst Leitlinie und Lebensplan, 
ist also nicht selbst schon Mittel zur Durchsetzung dieses noch nicht vorhandenen Lebens- 
planes. Also zumindest für das ursprüngliche Minderwertigkeitsgefühl gilt nicht die 
psychologische Zweckmittelrelation, sondern es ist das Gefühl einfach die Reaktion auf 
eine Erfahrung (natürlich könnte auch hier der Weltgeist das Gefühl arrangiert haben. 
aber dasist hie rnicht gemeint und würde auch an unserer Argumentation nichts ändern). 

Muß also für das erste Minderwertigkeitsgefühl sicher eine Ausnahme gemacht wer- 
den, so ist theoretisch nicht einzusehen, warum dann — selbst ein später entstandener 
Lebensplan auch angenommen — nicht doch auch andere Gefühle, Affekte usw. neben 
diesem Lebensplan auftreten sollten als Reaktionen, analog ihrem Vorgänger, dem ur- 
sprünglichen Minderwertigkeitsgefühle. Im besonderen gilt das für Furcht- und Depressions- 
gefühle. Denn wir zweifeln nicht daran, daß man Erniedrigung, Herab- 
setzung, Niederlagen, verletzte Eitelkeit, unbefriedigten Ehrgeiz 
traurig empfindet, daß überhauptein großer Teil unserer Leiden 
aus der nicht genügenden Bewertung durch unsere Umgebung er- 
fließen. Wir zweifeln ja nur unter anderem daran, daß die so entstandenen Gefühle selbst 
Aktionen sind, Arrangements vorstellen, und sehen nunmehr, daß ja auch das ur- 
sprüngliche Minderwertigkeitsgefühl nur nach der allgemeinen psychologischen 
Meinung zu erklären ist. Warum sollte dann dieTrennungslinie nicht 
auch wo anders gezogen werden? 

Haben wiraberim vorigen Kapitel ausführlich außerdem 
festgestellt, daß gerade die notwendige Konsequenz der Theo- 
riemehrere Zweckstrebigkeitenerfordert, daßalso die Ein- 
heitsbetrachtung versagt und daß sie daher unfruchtbar und 
irreführend ist, weil wirimmer gefaßt sein müssen, andere durch- 
kreuzende Zielstrebigkeiten und Zweckmäßigkeiten bzw. 
deren Persistenzen am Werke anzutreffen, zumindest sie nicht 
ausschließen können, so ergibt sieh uns zwingend im Zusammen. 
halte mitdemoben GesagtenvonderReaktivität desersten 
Minderwertigkeitsgefühles und somit der Möglichkeit ande- 
rer Reaktivitäten, daß die Lehrenichtnurmateriellden Tat- 
sachennichtgerechtwird,sondernauchalsheuristischeVor- 
schrift den methodischen Forderungen ganz und gar nicht 
genügt. 

Die Methode, aus den Folgen eines Geschehens auf eine bewußte oder unbewußte Ab- 
sicht zu schließen, bleibt abwegig. trotzdem in bestimmten Fällen die naturwissen- 
schaftliche Induktion ihr recht gibt, wie bei den traumatischen Neurosen und bei gewissen 
Formen der Hysterie, die man mit KRETSCHMER als willkürliche Reflexverstärkung deuten 
kann. Haben wir die methodische Grundlage einmal abgelehnt. so hat nur und ausschließ- 


!y Zu der teleolorischen Grundstimmung der Theorie hätte ein angeborenes Macht- 
streben besser gepaßt. 
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lich die naturwissenschaftliche Induktion platzzugreifen; das ganz scholastisch klingende 
Dekret von ALTERS: „das Resultat eine3 Zustandes muß auch dessen Sinn sein“ (Deutung, 
S. 118), hat sich naturwissenschaftlich zu bewähren oder es wird nicht anerkannt. 

Auf jeden Falltreten die außersinnhaften Gesetzmäßigkeiten des Seelenlebens wieder 
voll in Geltung: Vor allem das außerordentlich wichtige Moment der Irradiation der 
Affekte (von FrEup Affektverschiebung genannt), die Nachwirkung von Af- 
fekten, die Mechanismen der Fixierung, der Gewöhnung, der 
Suggestion,‚Bahnungusw.,diealleeiner,„sinnhaften“ Deutung 
die größtenSchwierigkeiten auferlegen!) 


T. 


Einige Anmerkungen zum Problem der körperlich-seelischen Wechselwirkung müssen 
noch in Kürze eingeschaltet werden. Wie aus dem Aufbau der Theorie hervorgeht, glaubt 
sie auch hier — in diesem ganz wesentlichen Punkte — arbiträr entscheiden zu dürfen, ob 
sie die Dinge „naturwissenschaftlich“, also nach somatischer Gesetzlichkeit, oder „nicht- 
naturwissenschaftlich“, nach psychologischer Methode, erfassen soll. Aber wie schon ganz 
eindeutig aus den bisherigen Erwägungen über das Unzweckmäßige der Krankheit, der 
Kreuzung von teleologischen Linien usw. hervorging, kann auch bei der besonderen Blick- 
wendung auf das Problem der psychophysischen Beziehung die Theorie nicht durchgeführt 
werden. Ganz besonders deutlich wird das aus folgenden Erwägungen: In einer recht be- 
sonnenen Arbeit eines Schülers (WEXBERG) wird einmal angenommen, daß es Vorgänge 
gibt, welche psychisch ausgelöst sind und physisch ablaufen, und daß es „eine weitgehende 
psychische Beeinflußbarkeit des vegetativen Nervensystems“ gibt (Zeitschr. II/6, S. 21 
und 22). Daraus folgt zunächst noch nicht, daß dieses nunmehr beeinflußte vegetative 
System sich ganz den Persönlichkeitszielen dienend unterwirft: für gewisse Psychosen 
(z. B. die Schizophrenie) gibt es der Autor zu, indem er das so veränderte Soma eigen- 
gesetzlich bis zur Verblödung weiterlaufen läßt. Ja, er nimmt sogar für die Schizophrenie 
die Psychogenie nicht einmal als obligatorisch an. Dann aber ist nicht einzusehen, warum 
nicht dieselbe Einschränkung auch für andere „psychogene‘“ Erkrankungen gemacht wer- 
den kann, insbesondere was die Reichweite des psychogenetischen 
Anstoßes anbelangt: Der psychische Anstoß kann somatische Mechanismen in 
Bewegung setzen, insbesondere Angst und Depression, die dann weitab von Persönlich- 
keitszielen ablaufen und dann selbsttätig, aber ohne „Zweck“, alle Vorstellungen an sich 
reißen, alle zu befürchtenden und traurigen Möglichkeiten bahnen, alle entgegengesetzten 
Faktoren hemmen. 

Damitistgrundsätzlichdie Durchbrechung der rein psychischen Determinierung 
zugegeben und eine, wenn auch beschränkte selbständige Wirkungsweise des endokrinen 
und vegetativen Systems gegeben. Fügen wir hinzu, daß speziell für die Angst und die 
Depression die somatische Entstehung, bzw. Begünstigung, bzw. Beeinflussung nach den 
neueren Ergebnissen feststeht (siehe die oben angeführten DATTNErschen Arbeiten), was 
übrigens für die Herzkrankheiten immer bekannt war. Es wäre weiterhin eine durch 
nichts zu rechtfertigende Einseitigkeit, die psychisch-physischen, aber nicht diephysisch- 
psychischen Wirkungen anzunehmen: Wir werden zur naturwissenschaftlichen Be- 
trachtung durch den Zwang der Tatsachen hingeleitet. Wir können den Prozeß in einen 
physischen und in einen psychischen Anteil zerlegen, es steht aber nichtin 
unseremBelieben, den reinsomatischen Anteilzupsychisieren. 

Auch an einem „psychogenen“ Vorgang ist wahrscheinlich sowohlein psychischer Anteil 
als auch einselbständiger somatischer Anteil zu unterscheiden. Selbstredend ist 


!) Über das Aussersinnhafte im Seelenleben ausführlicher in des Referenten „Problem 
des Verstehens‘, Stuttgart 1926. 


296 (Gaston Roffenstein 


unsere Polemik gegen die Deutung der Individualpsychologie nicht eine Polemik gegen die 
Psychogenese überhaupt. Diese kann alle möglichen sinnhaften und außersinn- 
haften Formen haben: Das Symptom kann reaktiv entstehen und später als 
brauchbar festgehalten werden, es kann auch gelegentlich als zweckvoll „arrangiert‘* 
werden und dann in einen fixierenden, psychophysischen Mechanismus eingespannt wer- 
den, so daß der Patient die Geister nicht los wird, die er rief. Denn zwischen Krankheit 
und Krankheitsgewinn, wie FREUD diese „Zweckmäßigkeit“ nennt (auf die er übrigens 
zuerst aufmerksam gemacht hat), besteht oft ein so inadäquates Verhältnis, daß wir uns 
sträuben müssen, in allen Fällen den Zweck als Letztes hinzunehmen. Das Über- 
rationalistische der Lehre widerstreitet vielfach der erkenn- 
baren Ratio. 

Für das Verständnis des psychophysischen Zusammenhanges ist aber vor allem eines 
wichtig: Der Grad der Entmutigung, den z. B.ein Erlebnis auslöst, ist verschieden und hängt. 
vielfach von der physischen Kondition ab, von der „Stimmung“. Schon die simple, triviale, 
aber doch grundlegende Tatsache, daß sich die Bewertung eines Erlebnisses durch eine 
Tasse Kaffee oder eine Zigarre verändern läßt, zeigt den somatischen mitbedingenden 
Faktor dessen, was wir psychisch als Entmutigung, Erniedrigung usw. erfassen. Es sind 
also diese psychischen Faktoren selbst irgendwie abhängig von bestimmten Zuständen 
im somatischen Bereiche. Aber nicht nur Exotoxine, sondern auch Hormone verändern 
die Stimmung, gehen also in jene Bedingungen ein, unter denen erst das Minderwertig- 
keitsgefühl größeren Raum gewinnen kann, Hier ist der außerpsychische Faktor unab- 
weislich. Die somatischen Bedingungen lassen sich auch experimentell variieren (medi- 
kamentöse Einwirkung, Höhenluft, Meereseinwirkung usw.), für diese können wir also 
das unbewußte Arrangement ausschließen. 

„Was zu Ostern ein Verhängnis schien, ist zu Pfingsten Grillenfängerei”“, und dabei 
ist die somatische Kondition gar nicht so unwichtig. Die Resonanz auf die psv- 
chischen Stößeausunserentäglichen Niederlagen hängt also 
zwar auch von der erworbenen Idiosynkrasie durch vergangene, kindliche Erlebnisse 
ab, siehängt aber auch ab vondersomatischen Konstitution und 
Konditionundvonder Gesamtlage des Soma und zwar nicht bloß 
davon, wie wir diese Konstitution selbst wahrnehmen. Daraus ergibt sich auch das völlig 
Unzureichende in der Erklärung von Zyklothymien!). 

Wenn demgegenüber ALLERsS seinen kühnen, allzu kühnen Satz niederschreibt, es 
müßten sich zwei Systeme der Deutung aufstellen lassen: „eines, das von der Natur an- 
hebt und das rein Seelische zu ‚biologisieren‘ bestrebt sein muß, und ein zweites, das vom 
Seelischen und seinen außernatürlichen, geistigen, ideellenBestim- 
mungenseinen Ausgang nimmt und damit die Neigung gewinnen muß, 
das Physische zu ‚psychologisieren‘“, so begnügen wirunsjetzt garnicht mehr mit dem 
allerdings schon genügenden Hinweise, daß spekulative, spiritualistische Metaphysik eben 
keine Wissenschaft ist, sondern wir fragen nunmehr, welchesZuordnungsprin- 
zipdenn zwischen dersomatischen Wirklichkeit unddem meta- 
physischen Ens waltet? Auch die biologischen „Intelligenzen” sind ja hier in 
kühner Weise ausgeschaltet. Also wir fragen in concreto z. B., nach welchem Zuordnungs- 
prinzip erkannt wird, was im metaphvsischen Ens vorgeht, wenn die simple Beobachtung 
eine Besserung beim schwachsinnigen Kinde durch Darreichung von Jod und Hypo- 
physe feststellt. „Deutungskunst“ heißt richtig übersetzt Willkür. Nieht die Philosophie 
überhaupt soll abgewehrt werden, sondern diese Philosophie. Nicht überhaupt Spiri- 
tualismus oder Idealismus, sondern deren Einbruch in die Wissenschaft, ihr Anspruch, 
mit deren Setzung die Wissenschaft zu verändern, was doch in neuerer Zeit der Idealismus 


!) In allen diesen Erwägungen Iiegt auch ein Teil des Rechtes inbegriffen, der in der 
Jamss-Lanee’schen Thevrie — trotz ihrer groben Unzulängliebkeit — enthalten ist. 
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nicht mehr getan hat. Daß die Welt ..meine Vorstellung” sei, änderte bisher, auch wo man 
es glaubte, nichts am wissenschaftlichen\Welt bild!). ja die moderne Erkenntnistheorie ging 
sogar vom „Faktum der Wissenschaft" aus. Wenn heute als Zeichen der Zeit sogar HvsseErı. 
seine Arbeit „Philosophie als strenge Wissenschaft‘ benennt, so erkennen wir schon daraus 
die Richtung, nach der heute echte Philosophie hinzielt. Es ist unphilosophisch, sich 
auf Philosophie und Spiritualismus zu berufen, um Beweislücken damit zu verhüllen. 
Philosophie ist heute vornehmlich Wissenschaftstheorie. Schlechte methodische Grund- 
legung, immanente \Vidersprüche, Widersprüche mit Ergebnissen anderer Wissenschaften 
werden durch „Philosophie“ aufgedeckt, dürfen nicht durch 
siebeschönigt werden. Es ist unphilosophisch, sich zur Rechtfertigung einer 
wissenschaftlichen Behauptung auf eine bestimmte Philosophie zu berufen. Metaphysik 
hat aus der Psychologie als Wissenschaft völlig auszuscheiden. Die Meta- 
physiker selbst mögen sich dann darüber untereinander einigen, ob nicht auch für sie in 
der nachkantischen Periode — größere Strenge angemessen sei. 

Natürlich sind wir uns voll dessen bewußt, wie schwierig und kompliziert die hier in 
Betracht kommenden Probleme der psychophysischen Zusammenhänge im normalen, 
neurotischen und psychotischen Leben sind. Aber wir gestehen ehrlicherweise unser man- 
gelndes Wissen einundstellenesalsSelbsttäuschung hin,durchDeutungs- 
künsteZusammenhangserkenntnisse gewinnen zu wollen. 

Wenden wir alle unsere bisherigen Erwägungen auf das Charakterproblem und auf die 
Deutung der Charakterzüge an, so können wir vorläufig nursagen: Nicht Einheit 
liegt empirisch vor, sondern Vereinheitlichung als Lebenswerk. Man kann gegebene 
Anlagen, die teils erbphysiologisch bedingt sind, teils durch Fixierung einmaliger Er- 
lebnisse, teils durch soziale Suggestionen, Nachahmung und Tradition entstanden sind, 
irgendwie der Persönlichkeit eingliedern, sich mit ihnen abfinden, aus der Not eine 
Tugend machen, oder sie unterdrücken, ignorieren, bekämpfen usw.: Die Einheit 
des Charakters ist nicht immer als notwendige Konsequenz der „Einheit des Bewußtseins“ 
gegeben, sondern sie ist aufgegeben. Empirisch ist nur festzustellen, daß diese Auf- 
gabe vielfach nicht gelingt. 

Natürlich gibt es auch das, was die Individualpsychologie die sichernden Charakterzüge 
nennt. Aufgabe einer späteren Wissenschaft kann es aber erst sein, diese Einzelfeststel- 
lungen in eine Charakterlehre richtig einzubauen. 

Natürlich gibt es auch Insuffizienzgefühle, sie sind sogar sehr wichtig. Aber wir brauchen 
sie durchaus nicht immer „teleologisch“ zu betrachten, ihre Wirkung begreifen wir in 
vielen Fällen, extrem gesprochen, besser als Emotionsstupor, als hemmende Re- 
aktion, wieüberhauptdielähmende Wirkung derAngstundFurcht 
beiMensch und TierjederZweckdeutung widersteht, höchstens 
als Persistenz verstanden werden kann. Trotzdem ist die praktische Tätigkeit der 
Individualpsychologie: Hebung des Selbstgefühls, Behebung des Minderwertigkeits- 
gefühle, Ermutigung auf jeden Fall nützlich. Diese Hebung des Selbstgefühls ist ja für 
die Psychotherapie im mer ein wichtiges Agens gewesen, gegen dessen planmäßige An- 
wendung in der Individualpsychologie ist daher nicht nur nichts einzuwenden, sie ist 
sogar geboten. Diesen Umstand in denVordergrundgeschobenzu 
haben, istalsoein VerdienstderIndividualpsychologie, das 
durchdieAblehnungderTheorie nicht geschmälert wird. 

Im übrigen aber darf bei dem Insuffizienzgefühl -- und das beeinträchtigt die Grund- 
lage der Theorie — nicht übersehen werden, daß dieses aus Angst und Depression er- 
wächst, welche aber selbst in vielen Fällen mit großer Wahrscheinlichkeit primär gegeben 
sind: Von der Angst sagt z. B. auch Hauptmann, daß sie nicht auf ein Erleben sekundär 

I) Auch dort nicht, wo sich als Konsequenz des Idealismus ein Spirituslismus ergab. 
Siehe darüber auch des Autors „Problem des Unbewulßßten”. 
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zurückführbar sei; die Depression aber beruht vielfach (darüber ist man sich innerhalb 
der Psychiatrie einig, siehe z. B. STRANSKY usw.) auf Selbstvergiftung des Individuums. 
Das Übersehen der physischen Stellen in der psychophysi- 
schen Wechselwirkungsketteistkein Einzelfehlerder Theo- 
rie. sondern unfruchtbare Einseitigkeit, Übersehen des We- 
sentlichen — die Theorie geht damit ihrem Grundwesen nach in die Irre). 

Und man bemüht sich auch vergeblich, aus der modernen Gestalttheorie Stützen für die 
Individualpsychologie zu zimmern: Es gibt — wie schon erwähnt - physikalische 
Gestalten, es gibt aber auch biologische Ganzheiten, nämlich den psychophysischen 
Organismus. Nicht bloß die psychologische Person ist eine Einheit. 
sondernderganzepsychophysische Organismus. Jede Störung. 
mag diese von der Leber, von der Schilddrüse oder vom Kortex ausgehen, bewirkt dauernde 
oder vorübergehende Änderungen inderGesamtstruktur. Geringfügigste Ände- 
rungen des Jodgehaltes beeinflussen die psychophysische Gesamtstruktur, allerdings auch 
umgekehrt. Die biologischen Vorgänge in den Stoffumsatzverhältnissen und die von ihnen 
hervorgerufene Emotionalität gehören mit zur „Struktur“. Das ist nic h t Materialismus, 
überhaupt nicht Weltanschauung, sondern nichts als Feststellung beobachtbarer und 
beobachteter Tatsachen und Zusammenhänge. Also abgesehen davon, daß auch die Per- 
sonals Einheit nicht gleichbedeutend ist mit der simplistischen Annahme der Individual- 
psychologie, der Mensch habe nur ein Ziel, ist es auch gerade vom Standpunkte der Ge- 
stalttheorie unzulässig, ohne Parteinahme für eine teleologische Metaphysik in der 
psychophysischen Gesanitstruktur das „Psychische“ bzw. sein Organ als Über- 
geordnetes anzunehmen, da in Wahrheit eine stete Wechselwirkung 
Platz greift, diejeden Primat ausschließt?°)?®). 


8. 

Mit allen bisherigen Überlegungen haben wir zunächst nureines bezweckt: Den Anspruch 
zurückzuweisen, das ganze psychophysische Geschehen beim Menschen nach den dar- 
gelegten Prinzipien zu deuten. Damit ist natürlich noch gar nichts gegen einzelne behaup- 
tete Zusammenhänge gesagt, wie wir es in den letzten Absätzen des vorigen Kapitels 


angedeutet haben. 
Die große Bedeutung, die dem Macht- und Geltungsstreben im Menschenleben zukomnit 
-- insbesondere in der Populärpsychologie — haben wir nicht bestritten. Wir haben nur 


I) Im übrigen ist z. B. auch ein Vertreter des sogenannten Personalismus wie W. STERN 
weit entfernt von der Einseitigkeit der Individualpsvchologie, er warnt ausdrücklich da- 
vor, das peisonale Leben allzuschr vereinfachen zu wollen, und anerkennt eine „Dialektik 
cles Strebens“, die er dem gleichsetzt, was die Psychoanalyse „Ambivalenz“ nennt. 

*) Als einziger unter den Schülern Anpters scheint nur WEXBERG aus der Isolierung 
heraustreten und die Berührungstlächen mit den anderen Ansichten finden zu wollen. 
Wenn er z. B. drei Ursachen der Schlaflosigkeit aufzählt und die teleologische nur als die 
dritte figurieren läßt, so sind wir mit ihm ganz einverstanden, ohne zu verkennen, daß in 
vielen Fällen die teleologische Deutung als aufgepfropft und zur Determinierung überflüssig 
erscheint. — Siehe insbesondere dazu die Arbeiten D\TTNeEns. 

3) Man verkennt auch völlig den Nachverhalt, wenn man den Hinweis auf die Be- 
tonung der Organminderwertigkeiten bei ADLER als genügend errachtet, um 
diese berechtizten Vorwürfe der Somatiker zu entkräften. In seiner früheren Epoche 
kannte AprLEr allerdings auch physiologische Wirkungen minderwertiger Organe, 
nunmehr gibt es aber nur psychische Folgen aus der Wahrnehmung dieser 
Minderwertigkeit; zwischen diesen beiden Auffassungen liegt ein Bruch. Angst als Folge 
eines minderwertigen Vasomotoriums (DATTNER) und Angst als Sieherung infolge der 
Wahrnehmung von Organminderwertigkeiten ist zweierlei: Diese zweite heute gel- 
tende individualpsvcholegische Lehre bedeutet keine „Verwurzelung im Organischen“, 
wie Kunnet (Zeitschr. IV 2.5.94) glauben machen möchte. 
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besonders festgestellt, daß die Möglichkeit eines Konfliktverhältnisses zwischen Geltungs- 
trieb, sozialen Trieben und Sexualtrieb immer möglich ist, ja sich sogar aus der Konse- 
quenz der Lehre ergibt!). 

Im übrigen aber hat die Art, wie Macht- und Geltungsstreben in eine Gesamtwissen- 
schaft einzuordnen sind, vor allem die Sozialpsvchologie und Soziologie zu lösen. Die 
Beziehungen dazu haben wir in einer selbständigen Arbeit erörtert, auf die hier ver- 
wiesen werden muß. 

Die Phäromenologie aber, mag sie auch nur Ausgangsgegenstand 
der Psychologie sein, kennt mehr und anderes als blo B Geltungsstreben und Minder- 
wertigkeitsgefühle. Die sorgfältigen Beobachtungen an Kindern und Jugendlichen 
(CH. BÜHLER) ergeben eine weit reichere Fülle der Gegebenheiten. Lebensfrische, Lebens- 
freude, Schaffensdrang, Schaffensfreude, Lebensfülle (Dir.TuEyY) usw. gehen über die 
Polarität von Erfolg und MiBerfolg weit hinaus, lassensichindieserein- 
zigen Dimension nicht kategorisieren. Im übrigen ist die moderne 
Kinderpsychologie (K. und CH. BÜHLER) weit davonentfernt, die Übiquität des 
Minderwertigkeitsgefühls anzuerkennen! 

Mit Stolz nennt sich die Individualpsychologie Menschenkenntnis und distanziert sich 
damit bewußt von der Schulpsychologie und Schulpsychiatrie. Sie vermag gar nicht zu 
sehen, wieviel Selbstbeschränkung, wieviel gewollte Askese darin liegt, die Probleme in 
langsamem Aufsteigen, in ständiger Kontrolle, in naturwissenschaftlicher Gründlichkeit 
zu bearbeiten und sich voreiligen Verallgemeinerungen zu entziehen, zunächst die Phäno- 
menologie zu erschöpfen und die genetische Betrachtung in stetiger Beziehung zu ihr 
sowie zur somatischen und ethnologischen Forschung zu betreiben, statt voreilige erzwun- 
gene Parallelen aufzustellenodereineinzigesPrinzipaufdieFülledes 
Materials schematisch mit ermüdender Monotonie anzuwenden. 
Wir Neutralen — wenn man will naturwissenschaftlich Orientierten — meinen wohl, die 
Wissenschaft wird diesen Erklärungsmonismus überwinden: Sie wird sowohl das Monopol 
der biologischen Erbtheorien als auch jenes des „Psychismus‘ zerstören, sie wird wohl 
die brauchbaren Gedankengänge in den Konstruktionen FREUDS und ÄDLERS aus der 
Mauer ihrer starren Gebäude abzulösen und zu erhalten wissen, aber die kontradikto- 
rischen Gegensätze, in welchen die Theorien heute noch auftreten, in vielleicht ganz 
anders beschaffenen Synthesen vereinigen. 
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Die Untersuchung 
von Eisenbahnzugzusammenstößen. 


Von Dr. med. Max Grünewald, Dortmund. 


Nach einem Eisenbahnunglück ist die Frage der Schuld und der künftigen Verhütung 
von besonderem Interesse. Die Schuldfrage wird in bedeutendem Umfange ge- 
klärt durch Aussagen der Beteiligten und Zeugen. Selost wenn angenommen wird, daß 
alle Personen nach bestem Wissen und Gewissen aussagen, so ist es doch von großer 
Wichtigkeit, zu wissen, welche Zuverlässigkeit den Bekundungen der ein- 
zelnenZeugen zukomnt. Die Darstellungen über Entstehung und Begleitumstände 
eines Eisenbahnunglücks sind meist direkt einander widersprechend. Das liegt nicht etwa 
daran, daß wissentlich falsche Angaben gemacht werden, sondern an der mangelnden 
Fähigkeit, einen Vorgang, der sich schnell abspielt und mit tausend Schrecken und 
Ängsten einherläuft, objektiv richtig wiederzugeben. Die ablenkenden Begleitumstände 
wirken auf den seelischen Zustand jeder Persönlichkeit anders und erzeugen so ein sub- 
jektiv jeweils verschiedenes Bild. 

Man kann nun durchpsychotechnische Untersuchungsmethoden 
die Aussagetreue einer Person feststellen, d. h. die Fähigkeit bestimmen, einen unter ver- 
schiedenen Ablenkungen stattfindenden Vorgang objektiv richtig darzustellen. Nach 
dem von STERN entwickelten Aussageversuch wird den zu untersuchenden Per- 
sonen ein bestimmtes Bild 5 Minuten lang gezeigt, während welcher Zeit die Einzelheiten 
des Bildes genau angesehen werden sollen. Nach Entfernung des Bildes hat der Prüfling 
eine genaue Niederschrift über das Gesehene anzufertigen, dann werden eine Reihe von 
Fragen verlesen, die nacheinander schriftlich zu beantworten sind. Bei nochmaliger Ver- 
lesung der Fragen sollen die Prüflinge dann die Antworten, welche nach inrer Erinnerung 
so sicher gewesen sind, daß sie sie beeiden können, unterstreichen, die Antworten aber, 
die beim zweiten Verlesen der Fragen unsicher erscheinen, mit einem Fragezeichen ver- 
sehen. Bezeichnet man nun (die Zahl der riehtigen Antworten mit r, die der falschen 
mit f und teilt die Zahl der richtigen Antworten r durch die Summe der richtigen und 
falschen Antworten r und f, so ist, wenn nur richtige Antworten gegeben werden, die Aus- 


g T i : 
sagetreue gleich --, d.h. -= I, und wenn nur falsche Aussagen erfolgen, ist die Aus- 
5 ü 
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sagetreue * 0. Bei einer an der Handelshochschule Berlin mit 67 Studierenden 


vorgenommenen Untersuchung ist der niedrigste Wert für die Aussagetreue bei der Dar- 
bietung eines Bildes für die Zeit von ] Minute auf 0,64 festgestellt worden. Stellt man 
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nun nach einem Eisenbahnunglück mit den noch lebenden Beteiligten und Zeugen, welche 
zur Vernehmung gelangt sind, einen Aussageversuch mit dem gleichen Bilde an und 
erhält Werte der Aussagetreue, welche unterhalb von 0,6% liegen, so ist die subjektiv 
nach bestem Wissen und Gewissen gemachte Aussage solcher Personen vergleichsweise 
objektiv nur gering zu werten. 

Zur Prüfung der Ablenkbarkeit können folgende Versuche angestellt 
werden: Die zu Untersuchenden sollen Striche, die in verschiedener Anordnung auf einer 
Tafel sichtbar sind, zählen und gleichzeitig auf langsam vorgelesene Worte und Zahlen 
achten; bei Zahlen mit einer 8 ist auf ein Blatt Papier ein Strich und bei Worten mit 
einem aein kleines Kreuz zu machen. Die Beobachtungsgabe und Ablenkungs- 
möglichkeit läßt sich schließlich noch durch einen weiteren Versuch feststellen: 
Der Prüfling hat ein Bild, welches einen bestimmten Vorgang darstellt, 3 Minuten lang 
zu betrachten und gleichzeitig einer vorgelesenen Geschichte zu folgen; der Inhalt des 
Bildes und der Geschichte wird dann kurz niedergeschrieben. Auf diesem Wege läßt sich 
mit einfachen Mitteln die Fähigkeit respektive Unfähigkeit zur gleichzeitigen Aufnahme 
und Umsetzung mehrerer Reize feststellen. 

Soll die Untersuchung eines Eisenbahnunglücks ihren Zweck erfüllen, d.h. die Ent- 
stehungsursache des Unfalles möglichst aufklären, so ist bei dr Aufnahme der 
Unfallverhandlung den psychologischen Bedingungen entsprechende Beachtung 
beizumessen. Es gelingt dann auch, die widersprechenden Aussagen richtig zu verwerten 
und einzuschätzen, so daß ein möglichst getreues Bild des festzustellenden Vorganges 
entsteht. Damit Widersprüche in den Aussagen sofort aufgeklärt werden und die Unter- 
suchung möglichst einheitlich geleitet wird, ist es gut, einen in der Vernehmungstechnik 
geschulten neutralen Beamten mit dieser Aufgabe zu betrauen. Der Zeuge soll zunächst 
eine Schilderung des Herganges geben, so, wie erihn in Erinnerung hat. Im Anschluß hieran 
sind dann die zur weiteren Aufklärung vom Verhandlungsleiter gestellten Fragen mit den 
erteilten Antworten aufzuführen. Vor allen Dingen muß sich der Führer der Verhandlung 
davor hüten, daßer bei der Fragestellung seine Ansicht erkennen läßt oder gar die Antwort 
schon durch die Fragestellung nahelegt; denn die Erfahrung hat gezeigt, daß die Zeugen 
leicht dem Einfluß sogenannter Suggestivfragenerliegen. Es solldem Vernomme- 
nen wohl gestattet sein, schriftliche Aufzeichnungen bei seiner Aussage zu Rate zu ziehen, 
es darf aber nicht gestattet werden, Ausarbeitungen vorzulegen und zu Protokoll zu geben, 
weil auf diese Weise zurechtgelegte Entlastungen in die Vernehmung gelangen können. 

Für die Frage der künftigen Verhütung eines Eisenbahnunglücks ist diePrüfung 
der Berufseignung des beteiligten Personals von besonderer Wichtigkeit. 
Die Psychotechnische Versuchsstelle der Deutschen Reichsbahn hat im Auftrage der 
Hauptverwaltung zwei Zugzusammenstöße psychologisch unter- 
sucht, diesich im Spätherbst bei starkem Nebel auf einer Vorortstrecke ereignet haben. 
Es hat festgestellt werden sollen, welche schädlichen Einwirkungen der Nebel oder andere 
Umstände auf das Auffassungsvermögen und die Betriebstüchtigkeit des beteiligten 
Personals gehabt haben, und ferner hat untersucht werden sollen, ob die Entstehung der 
Unfälle etwa durch Eigenschaften eines Beamten begünstigt worden ist, die ihn als wenig 
geeignet für seine Tätigkeit erscheinen lassen. DerHergang desersten Unfalles 
ist etwa folgender gewesen: Im dichten Nebel fuhr der Triebwagenzug X. auf den im 
Bahnhof A. haltenden Triebwagenzug Y. auf. Der Fahrdienstleiter B. des Bahnhofs A. will 
das Einfahrsignal nach Einfahrt des Zuges Y. auf Halt gelegt haben und will, als er bei 
Anprall des auffahrenden Zuges seinen Dienstraum verließ, von der Spitze des Zuges X. 
aus an dem Rücklicht des Einfahrsignals erkannt haben, daß dieses auf Halt stand. Der 
Triebwagenführer D. vom Zuge X. sah das Vorsignal und das Einfahrsignal selbst in der 
Fahrstellung und bemerkte den haltenden Zug Y. erst auf 50 Meter Entfernung. Der 
Zugbegleiter E. will, neben dem Triebwagenführer D. stehend, das Einfahrsignal eben- 
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falls in Fahrstellung geschen haben. Zwei weitere, im Führerabteil mitfahrende Beamte 
konnten zwar von ihrem Standpunkte aus die Einfahrsignale nicht sehen, bemerkten aber 
auf 100— 150 m Entfernung die Schlußsignale des Zuges Y. Obgleich der Zug mit mäßiger 
Geschwindigkeit gefahren war, ließ sich ein Zusammenstoß dennoch nicht vermeiden. 
Ähnlich lagen die Verhältnisse bei dem zweiten Unfall: Es herrschte wiederum 
dichter Nebel. Der Triebwagenzug K. fuhr auf den in der Anfahrt begriffenen Dampfzug 2. 
auf. Der Fahrdienstleiter K. des Bahnhofs F. hatte nach seiner Aussage das Einfahrsignal 
nach Einfahrt des Dampfzuges Z. auf Halt gelegt. Der Bahnmeister L. bestätigte diese 
Aussage. Der Führer G. des Triebwagens W. gab an, wegen des starken Nebels vorsichtig 
gefahren zu sein und das Einfahrsignal bestimmt in Fahrstellung erkannt zu haben. 
Zehn Meter vor dem Bahnhof hörte er dann Warnungsrufe, der Zusammenstoß ließ sich 
aber nicht mehr vermeiden. Diese Aussage wurde von dem im Führerabteil mitfahrenden 
Begleitschaffner H. bestätigt. Ein Eisenbahnbeamter M., der zur Zeit des Unfalles dem 
Zuge W. in der Nähe des Einfahrsignals begegnete, sagte aus, es wäre ihm aufgefallen, 
daß der Zug langsam fuhr, obgleich sich das Einfahrsignal, wie er deutlich erkannte, in 
Fahrstellung befand. 

Die Aussagetreue des Zeugen M. ist nun bei einem Umfang der Aussage von 
89,4 %, auf nur 0,52 festgestellt worden; sie ist also auffallend gering. Die Aussagetreue 
des Triebwagenführers G. ist ebenfalls gering; sie beträgt 0,49 bei einem Umfang der Aus- 
sage von 71,2 %. Bei den Versuchen, durch welche das Bewußtsein stark belastet und die 
Aufmerksamkeit abgelenkt wird, nimmt der Fahrdienstleiter K. den ersten Rangplatz, 
der Fahrdienstleiter B. den neunten Rangplatz unter 16 Prüflingen ein, während die 
beiden Triebwagenführer die schlechtesten Ergebnisse zeigten (Rangplatz 15—16). Bei 
Untersuchung durch die Psychotechnische Prüfstelle der Reichsbahndirektion Dresden 
machte der Triebwagenführer D. 75 Fehler, G. 42 Fehler bei Bedienung der Hebel und 
Pfeife, außerdem D. 24 Fehler und G. 35 Fehler bei Beobachtung der Manometer. Bei 
beiden Führern ist die Aufmerksamkeit gut verteilt; es fehlt aber beiden die Fähigkeit 
zur gleichzeitigen Aufnahme und Umsetzung mehrerer Reize in die Tat. Die Auffassungs- 
gabe ist sehr schlecht; jede Erklärung muß mehrmals wiederholt werden, und trotzdem 
ist der Erfolg sehr gering respektive die Auffassungsgabe ist durchschnittlich herab- 
gesetzt durch starke VergeBlichkeit. Das technische Verständnis ist gleich O und mangel- 
haft. Die Ablenkbarkeit ist schon durch geringfügige Anlässe respektive ganz leicht miög- 
lich. Zusammenfassend bezeichnet die Prüfstelle Dresden beide Triebwagenführer als völlig 
ungeeignet für den Führerdienst. Bei einer Auslese vor Eintritt in den Beruf wären sie 
sicherlich als unbrauchbar zurückgehalten worden. Bei der Berufswahlist also eine vorherige 
psychotechnische Prüfung von Bedeutung für die Frage der Verhütung von Unglücksfällen. 

Etwa vorhandene Widersprüche über die Dichte des Nebels sind 
häufig darauf zurückzuführen, daß sie infolge von Luftströmungen manchmal schnell 
wechselt. Für die Beurteilung der Schuldfrage ist es natürlich von Wichtigkeit, zu wissen, 
wie dicht der Nebel zur Zeit des Unfalles gewesen ist. Eine Bestimmung der Nebeldichte 
nach objektiven Maßstäben ist im Landverkehrsdienst noch nicht durchgeführt. Die im 
Wetterdienst üblichen international vereinbarten Stufenwerte über die horizontale Sicht- 
weite sind für die Zwecke des kisenbahndienstes nicht brauchbar, da die gewählten Ab- 
stände zu groß sind. Man unterscheidet nämlich folgende Stufenwerte: 

Horizontale Sichtweite 0: nicht mehr sichtbar in 50 m; horizontale Sichtweite 1: Sicht- 
marke sichtbar in 50 m, nieht sichtbar in 200m; horizontale Sicht weite 2: Sichtmarke sicht- 
bar in 200 m, nicht sichtbar in 500 m; horizontale Sichtweite 3: Sichtmarke sichtbar in 
0,5 km, nicht sichtbar in I km; horizontale Sichtweite 4: Sichtmarke sichtbar in 1 km, 
nicht sichtbar in 2 km; horizontale Sichtweite 5: Sichtmarke siehtbar in 2 km, nicht 
sichtbar in 4 km; horizontale Siehtweite 6: Sichtmarke sichtbar in 4 knı, nicht sichtbar 
in 10 km usw, 
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Erst wenn ein Maßsystem geschaffen ist, mit dem die Nebelstärke an den einzelnen 
Stellen der Eisenbahnstrecke schnell und sicher bestimmt werden kann, und wenn auf 
Grund objektiver Messungen feststeht, auf welche Entfernung die Sicht der 
Signale möglich ist, kann die Verantwortlichkeit der Fahrer scharf umgrenzt werden. 

Für Widersprüche in den Aussagen und für die Berufseignung des beim Unfall beteiligten 
Personals sind die psychotechnischen Prüfungsmethoden von wesentlicher Bedeutung. 


Graf Keyserlings Ehebuch. 


Von o. Professor Dr. Gustav Kafka, Technische Hochschule, Dresden. 


Aufgabe einer Besprechung kann es im vorliegenden Falle nicht sein, die große Menge 
der behandelten Probleme aufzuzählen, denn die einzelnen Beiträge des Sammelwerkes 
(erschienen in Niels Kampmann Verlag, Celle, 1925. 428 Seiten) sind so kurz gefaßt, 
daß sich eine auszugsweise Wiedergabe mit bloßen Schlagworten begnügen müßte; aber 
auch nicht, in dem Für und Wider entgegengesetzter Meinungen Partei zu ergreifen, 
denn es läßt sich ohnedies kaum eine These aufstellen, die nicht an der einen oder 
anderen Stelle des Buches ihren Vertreter fände; sondern nur, den Gesamtplan des 
Werkes ins Auge zu fassen und zu prüfen, wieweit er eine zureichende Verwirklichung 
erfahren hat. 

Die Aufgabe des Buches ist, soweit sich aus den erkenntnistheoretisch nicht ganz klaren 
programmatischen Ausführungen des Herausgebers entnehmen läßt, folgende: Es ist zu- 
nächst auf einsichtigem, intuitivem Wege das Wesen oder der „Sinn‘ der Ehe zu erfassen, 
also gewissermaßen eine Gleichung zu finden, in welcher das Wesen der Ehe (im mathe- 
matischen Sinne also zunächst eine Unbekannte) in möglichster Allgemeinheit durch einen 
bestimmten Ansatz ausgedrückt wird, wie etwa in der Lorentztransformation die Zeit 


durch die allgemeine Formel t’= k (t — rn x) . Es ist sodann die nach der ausdrücklichen 


Erklärung des Herausgebers verhältnismäßig geringe Zahl wesentlicher „Aspekte“ oder 
Typen der Ehe festzustellen, also diejenigen Werte der Unbekannten, die einen charakte- 
ristischen Sonderfall des Ansatzes bedeuten, wie etwa die Galileitransformation t/ = t 
einen Sonderfall der allgemeinen Lorentztransformation. Auf Grund dieser Sonderein- 
sichten soll dann jedes einzelne Eheproblem, also jeder beliebige Wert der Unbekannten, 
leicht der allgemeinen Formel für den „Sinn‘ der Ehe unterzuordnen sein, — eine Aufgabe, 
die natürlich über den Rahmen des Buches hinausgreift und dem einzelnen Leser über- 
lassen wird. 

Die erkenntnistheoretische Unklarheit dieses Programms liegt vor allem in der Unklar- 
heit des Begriffes und der Bedeutung der „wesentlichen Aspekte‘ begründet. Darunter 
kann entweder die Summe der „konstitutiven Merkmale‘, also der Bestimmungen ver- 
standen werden, die in ihrer Gesamtheit für die Ehe wesentlich sind, so, wenn die wahre 
Ehe zugleich Kunstwerk, Aufgabe, Erfüllung, Gebot, Sakrament usw. sein sollte. Dann 
sind diese Bestimmungen gleichsam die Einzelwerte einer Formel und sind für die Formel 
wesentlich, aber freilich nur in ihrem funktionellen Zusammenhang, nicht schon in ihrer 
Vereinzelung. Jemand kann z. B. die Bedeutung der \Verte t, v, c usw. kennen und sogar 
wissen, daß sie zusammen in die gesuchte Formel eingehen müssen, ohne doch darum 
die Formel selbst aufbauen zu können. Erst die Kenntnis vom Wesen der Ehe würde also 
etwa die Funktion der „Ehe als Aufgabe“ verständlich machen, während das Verständnis 
der Ehe „als Aufgabe“ noch nicht das Verständnis des gesamten Sinnes der Ehe einzu- 
schließen brauchte, — eine in der Natur der Sache liegende Beschränkung, die freilich in 
manchen Beiträgen unliebsam zutage tritt. Oder die einzelnen Aspekte verhalten sich zum 
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„Wesen“ der Ehe wie die untergeordneten Arten zur übergeordneten Gattung. In diesem 
Sinne „konstituieren“ sie dann nicht mehr den Inhalt, sondern allenfalls nur den Umfang 
des übergeordneten Begriffs. So wären etwa die primitive, die chinesische, die abend- 
ländisch-bürgerliche Ehe Unterarten „der Ehe schlechthin. Aber hier gilt dasselbe: die 
spezifische Differenz, welche die Besonderheit der Art ausmacht, drückt gerade nicht das 
Wesentliche der Gattung aus, und die Kenntnis der Art schließt, gerade weil sie das Un- 
wesentliche mitumfaßt, die Kenntnis der Gattung noch nicht ein. Deshalb werden die 
Unterarten im logischen Sinn erst „wesentlich“, wenn sie selber Gattungscharakter an- 
nehmen. Nur wer schon das Wesen der Ehe kennt, vermag es in seinen Elementen und 
Unterarten wiederzufinden, aber niemand vermag es aus isolierten Elementen oder Unter- 
arten aufzubauen. Deshalb haben die sogenannten „wesentlichen Aspekte“ höchstens 
einen klassifikatorischen oder definitorischen Wert für ein ‚resolutives“, aber keinerlei 
Bedeutung für ein „kompositives“ Verfahren. j 

Indessen soll diese Schwierigkeit hier nicht weiter verfolgt, sondern die Problemstellung 
des Herausgebers als solche angenommen werden. Dann folgen aus ihr weiterhin drei 
methodische Forderungen: 1.es muß die allgemeine Formelrichtig bestimmt sein; 2. wenn 
die Unterordnung des Einzelfalles unter die allgemeine Formel nur auf dem Wege über 
einen besonderen Typus des Ansatzes gefunden werden kann, so müssen sämtliche dieser 
Typen festgestellt und genau umgrenzt sein; 3. es darf kein Zweifel darüber bestehen, daß 
der Einzelfall unter einen bestimmten tvpischen Fall einzureihen ist; wie schon ArıSTO- 
TELES sagt: selbst unter Voraussetzung der Gültigkeit des Obersatzes „alle trockene 
Nahrung ist gesund“ kann doch noch darüber Unklarheit herrschen, ob ein bestimmtes 
Nahrungsmittel zu den trockenen zu rechnen sei. 


1. 


Die Erfüllung und damit die Erfüllbarkeit der ersten Forderung wird als selbstverständ- 
lich vorausgesetzt. Mit einem Dogmatismus, der keinen Widerspruch aufkommen läßt, 
wird in einer erkenntnistheoretischen Synthese von „verstehender“ Psychologie und 
„wesenschauender‘‘ Phänomenologie der „von aller Meinung und Willkür unabhängige 
Sinn“ des Eheproblems als Gegenstand einer Erkenntnis dargestellt, die durch eine ad- 
äquate „Sinnerfassung“ eindeutig gewonnen werden kann. Mit der Feststellung dieses 
dogmatischen Charakters der Grundvoraussetzung soll nichts gegen die Möglichkeit, ja 
sogar vielleicht die Notwendigkeit gesagt sein. solche letzte Sinnzusammenhänge auf rein 
intuitivem Wege zu finden. Nur schneidet eine solche Berufung auf letzte intuitive Ge- 
wißheiten natürlich jede weitere Diskussion über die Richtigkeit der angeblichen Grund- 
einsicht im vorhinein ab, weilsich von diesem Standpunkt aus jeder etwaige Widerspruch 
als Symptom einer bedauerlichen „Seelenblindheit' erledigt. Nur die Folgerungen aus der 
Grundeinsicht sind einer rationalen Zergliederung zugänglich, sofern sich bekanntlich 
durch logisch unzulässige Fortschreitungen sowohl aus falseben Einsichten richtige wie 
aus richtigen Einsichten falsche Ergebnisse ableiten lassen. 

Mir persönlich scheint in dem ersten, von KEYSERLING selbst verfaßten Teil des Buches, 
„Das richtig gestellte Eheproblem“, der zweite Fall verwirklicht, daß nämlich von riehtigen 
Voraussetzungen zu Folgerungen fortgeschritten wird, die sich. wenigstens auf dem ein- 
geschlagenen Wege, nicht begründen lassen. Denn wenn KEYSERLING das Wesen der Ehe 
in einer polaren Spannung zwischen Mann und Weib erblickt — dem Bild eines „ellip- 
tischen Kraftfeldes” mit seinen beiden Brennpunkten zu vergleichen und seiner Natur 
nach nicht glückhaften, sondern tragischen Charakters — und das Bestehen dieser Span- 
nung zugleich mit dem Mittel zu ihrer Überwindung oder „Erledigung” — nicht nach den 
Forderungen eines seichten Eudaimonismus. sondern einer metaphysischen Sinnerfüllung 
— auf die drei „Urgebote” der Ebenbürtigrkeit, der monogamen Struktur und der Unauf- 
löslichkeit zurückführt, so scheint mir damit tatsächlich eine Einsicht gewonnen. die zwar 
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nicht ganz neu ist, — schon die katholische Kirche kennt seit jeher nieht nur die beiden 
letzten, sondern auch das erste „Urgebot”, da z. B. die Ehe zwischen Freien und Sklaven 
von besonderen Dispensbestimmungen abhängig war, — aber doch weit tiefer greift als 
die meisten bisherigen philosophischen Ehetheorien. 

Wenn dagegen KEYSERLING aus dem Bestehen jenes Spannuneszustandes die Forderung 
seiner Aufrechterhaltung, also eines bewußten und endgültigen Verziehtes auf jedes 
Streben nach Einswerdung, nach „restlosem Ineinanderaufgehen” der Ehegatten ableitet, 
so mag die Behauptung, daß kein Mensch die Grenzen seiner Einsanıkeit anders als in 
Form der „Polarisierung“” zu überschreiten vermöge, im Zusammenhange des KrYsEr- 
1ı.INGschen Systems ihre Berechtigung besitzen: hier dagegen bedeutet sie eine conse- 
quentia a posse ad essc, weil jener Spannungszustand nur den Ausdruck eines idealen, 
obgleich vielleicht nie zu realisierenden Strebens nach Einswerdung bilden, die volle 
Einswerdung also als letztes Ziel aufgegeben, obgleich niemals gegeben sein könnte. Und 
wenn nun gar Tuomas MANN in seinem Beitrag auf jenes metaphysische Pathos der Distanz 
die höchst physiologische Forderung nach getrennten Schlafzimmern der Ehegatten be- 
gründet, so hätte er bei Baızac, dessen Physiologie der Ehe unter der Maske einer geist- 
vollen Kauserie tief innerst an die bedeutsamsten Eheprobleme rührt, nicht unerhebliche 
Einwände gegen seine Auffassung gefunden. 

Wenn KEYSERTING ferner aus der Tatsache des polaren Spannungsverhältnisses die 
„Gleichberechtigung‘“ (wenn auch nicht die „Gleichheit“) der Geschlechter ableitet, so 
scheint hier das aus der geometrischen Anschauung stammende Bild der Ellipse mit ihren 
mathematisch gleichwertigen Brennpunkten den Gedanken über Gebühr zu beeinflussen. 
Die Forderung der „Gleichberechtigung”, die namentlich von den weiblichen Mitarbeitern 
mit Emphase vertreten wird, ist hinsichtlich gewisser äußerer Rechte nicht nur eine 
Selbstverständlichkeit, sondern ihre Verwirklichung ist auch zum größten Teile schon zur 
Tatsache geworden, so daß sie kaum mehr als Forderung formuliert zu werden brauchte; 
hinsichtlich des inneren Verhältnisses zwischen Mann und Weib ist dagegen Gleich- 
berechtigung weder eine Selbstverständlichkeit noch eine Tatsache. JUNG macht in seinem 
Beitrag auf den Gegensatz des Enthaltenden und des Enthaltenen in der Ehe aufmerksam, 
den er mit Recht als die Quelle tiefgreifender Konflikte bezeichnet. Es könnte nun aber 


sehr wohl zutreffen, daß in der Ehe — nicht als tatsächliche Erscheinung, sondern als 
metaphysische Idee betrachtet — jenes Verhältnis zwischen Enthaltendem und Ent- 


haltenem mit der typischen Verschiedenheit zwischen Mann und Weib zusammenüiele, 
daß also mit der Versinnbildlichung der Ehe durch ein „dynamisches Kraftfeld“ Ernst 
gemacht werden müßte: an Stelle zweier „gleichberechtigter' geometrischer Punkte 
träten dann aber zwei dynamische Kraftzentren, deren „Massengleichheit“ nicht mehr 
selbstverständlich, sondern im vorhinein höchst unwahrscheinlich wäre. Der dämonische 
Sarkasmus STRINDBERGS kommt hier wohl der Wahrheit näher als das professorale 
Pathos Issess, den man an mancher Stelle persönlich zu hören glaubt; das Ideal einer 
„vermenschlichung“ der Geschlechter — nicht nur im Sinn einer höheren „Mitmensch- 
lichkeit“ (ADLER), sondern vielmehr einer Annäherung der Geschlechter an einen über- 
geschlechtlich (man wäre versucht zu sagen: zwischengeschlechtlich) orientierten Typus 
(Tnomas Mann, M\EDER) — ist das Ideal einer rationalistisch-nivellierenden Verstandes- 
aufklärung, aber nicht eines instinktsicheren Lebensgefühls. 

Wenn aber sogar die „Gleichberechtigung“ der Geschlechter dein Wesen der Ehe in 
dem Sinn entspräche, daß auch das Leben der Frau durch geistige Interessen und beruf- 
liche, außerhalb des Hauswesens liegende Aufzaben ebenso voll ausgefüllt sein sollte wie 
(las des Mannes, so folgt daraus mit unerbittlicher Konsequenz, was PıUL Eryst als die 
Proletarisierung der Ehe beschrieben hat: die Auflösung des „Heims", jener durchaus 
irrationalen und doch so schicksalhaft wirksamen Imponderabilien der häuslichen Gemein- 
schaft. Zugegeben, daß die gegenwärtige Ehe durch die Not der Zeit immer mehr diesen 
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proletarischen Charakter annimmt, indem Mann und Frau tagsüber außer Haus beschäftigt 
sind und sich allenfalls bei den Mahlzeiten, vielleicht aber auch nur im ehelichen Schlaf- 
gemach begegnen, und die Kinder sich selbst oder privaten und staatlichen Erziehern 
überlassen bleiben, so sollte doch schon das Merkmal der Ehefeindlichkeit, das ERNST 
als Kennzeichen des proletarischen oder proletarisierten Lebensgefühls feststellt, davor 
bewahren, jene Form des Zusammen- oder besser Nebeneinanderlebens dem Sinn und 
Wesen der Ehe entsprechen zu lassen. Denn der Fall, den BEATRICE HıNKLe£ als den wunden 
Punkt der meisten amerikanischen Ehen bezeichnet, daß nämlich die Frau, deren Pflichten 
sich „auf die Erziehung weniger Kinder und einige routinemäßige Haushaltsaufgaben“ 
beschränken, mit ihrer überschüssigen Energie nichts anzufangen weiß, ist, jedenfalls für 
europäische Verhältnisse, nicht oder nicht mehr die Regel. Das Problem der europäischen 
Ehe liegt nicht in der Frage nach der Ausfüllung müßiger Stunden eines Luxusweib- 
chens, sondern in der Frage, wie eine durch wirtschaftliche Not gezwungene oder durch über- 
ragende geistige Begabung angetriebene Frau die Erfüllung ihrer Berufs- oder Berufungs- 
pflichten mit ihren Pflichten als Hausfrau, d.h. als Gattin und Mutter, vereinigen kann, 
und ich gestehe, daß ich, im Gegensatz besonders zu den weiblichen Mitarbeitern KEysEr- 
LING3, welche jeden Zweifel an der Möglichkeit jener Vereinigung als bornierte oder bös- 
willige Rückständigkeit zu belächeln oder zu verketzern bereit scheinen, darin sogar eine 
unlösbare Antinomie der modernen europäischen Ehe erblicke. Denn ich sehe keinen 
Ausweg aus dem Dilemma: entweder die Frau besteht auf ihrer „Gleichberechtigung“, 
auf dem Recht zu ihrer „geistigen Selbstentfaltung‘, oder wie immer man es nennen mag, 
dann ist damit die im höheren Sinne eheliche Gemeinschaft, die im gemeinsamen Heim 
ihren sinnfälligen Ausdruck findet, zerstört, denn Tisch- und Bettgemeinschaft zwischen 
„Kameraden“ begründet noch keine Ehe; oder die Frau opfert ihren Trieb, ins Weite zu 
wirken (der doch wohl nur in den seltensten Fällen einer inneren Notwendigkeit entspringt 
und dessen Unterdrückung nur unter dieser Voraussetzung zum Opfer wird), dann ver- 
zichtet sie auf die „Gleichberechtigung“, indem sie sich auf einen äußerlich beschränkteren 
Wirkungskreis zurückzieht und mit vollem Bewußtsein nicht Berufs-, Partei-, Volks- oder 
Weltfrau, sondern nur Hausfrau sein will. Aber es könnte wiederum sein, daß, wie jede 
Überwindung eines Willenskonflikies einen Verzicht nach der einen oder nach der anderen 
Seite bedeutet, so auch die Frau erst durch die Bereitschaft zu einem doppelten Verzicht, 
zum Verzicht des Enthaltenen gegenüber dem Enthaltenden und zum Verzicht auf die 
Welt gegenüber dem Heim, ihre wahre Eignung zur Ehe erwiese, daß also eine Frau, die 
zu diesem Verzicht nicht imstande ist, alles andere sein mag, Hetäre oder Amazone, 
Künstlerin oder Forscherin, Prophetin oder Reformatorin: aber nicht Gattin — und 
Mutter. 

Und damit erhebt sich noch ein Einwand gegen eine grundsätzliche Aufstellung KEvser- 
LINGS, die von seiner ganzen Mitarbeiterschaft teils ausdrücklich, teils stillschweigend 
anerkannt zu werden scheint, — die Behauptung nämlich, daß die Ehe ihrem Wesen nach 
nur eine „Ich- und Du-Spannung“ sei, das Kind also nicht in den eigentlichen Sinn der 
Ehe einbezogen, sondern nur als ein natürliches, gewissermaßen zufälliges Produkt des 
Fort pflanzungstriebes angesehen werden dürfe. Die Ehe ohne Heim und Kind — das ist 
wahrlich eine blutleere Begrifisabstraktion, aber keine lebendige Wesenseinsicht mehr, 
die den Anspruch erheben dürfte, auf alle Fragen die abschließende Antwort zu erteilen. 


> 
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Schon das Vorbeigehen an zwei so wesentlichen Aspekten der Fhe wie Heim- oder 
Lebensgemeinschaft und Kindergemeinschaft läßt daran zweifeln, ob die zweite 
Voraussetzung, die lückenlose Aufzählung der typischen Gestaiten der Ehe, in KEYsEr- 
1.ıngs Ehebuch voll erfüllt sei. 
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KEYvsErLING unterscheidet zunächst zwei Haupttypen, die Ehe „in Raum und Zeit“ 
und die Ehe „als zeitloses Problem“. Der Sinn dieser Unterscheidung ist im großen und 
ganzen klar; gemeint ist der Gegensatz zwischen Erscheinung und Idee, zwischen Gestalt 
und Wesen, zwischen Tatsache und Gesetz, zwischen Sein und Sollen, oder wie immer man 
ihn bezeichnen mag, nur daß freilich das Unterscheidungsprinzip erkenntnistheoretisch 
wiederum nicht ganz deutlich gefaßt ist, weil der Unterschied zwischen raumzeitlicher 
Gestaltung und zeitlosem Ansich die feineren Unterschiede verwischt, die zwischen jenen 
Begriffsgegensätzen bestehen. Bedenklicher aber als diese mehr terminologische Un- 
genauigkeit erscheint der Mangel klar durchgeführter Einteilungsprinzipien innerhalb 
der beiden Hauptabteilungen. 

Wenn die Reihe der raumzeitlichen Aspekte mit der „Entstehung der Ehe“ beginnt, 
so erwartet man eine allgemeine entwicklungsgeschichtliche Darstellung der Eheverhält- 
nisse bei den Naturvölkern. Aber der an sich ausgezeichnete Aufsatz von NIEUWENHUIS 
beschränkt sich auf die Eheformen der Polynesier, und der folgende Aufsatz von Fro- 
BENIUS „Ehe und Mutterrecht“ füllt diese Lücke nicht voll aus. Denn nicht nur, daß er 
weniger Tatsachen als Theorien bringt, die zum Teil den mit den übrigen Werken des Ver- 
fassers nicht Vertrauten wohl nicht ganz verständlich, zum Teil wissenschaftlich anfecht- 
bar sein dürften, tritt durch die Einordnung der Ehe in mutter- und vaterrechtliche Typen 
(von welch letzteren übrigens im Titel aus unerfindlichen Gründen nicht die Rede ist) 
an Stelle des rein entwicklungsgeschichtlichen ein zwar naturgemäß entwicklungsgeschicht- 
lich verankertes, aber seinem Wesen nach doch von einer bestimmten Kulturform, der 
Kulturform des Rechtes abhängiges Einteilungsprinzip in den Vordergrund. Nun würde 
man erwarten, daB diese Betrachtungsweise, welche die Ehe in ihrer Abhängigkeit von 
den jeweiligen Rechtsverhältnissen zum Gegenstand nimmt, auf die Kulturvölker aus- 
gedehnt würde, wo sie ebenfalls zu wichtigen Einsichten führen müßte: aber auch damit 
ist es nichts. Statt dessen folgen zwei Aufsätze über „Das indische Eheideal‘ von TAGorRE 
und über „Die chinesische Ehe‘ von RıcHArD WILHELM (warum übrigens das eine Mal 
„Eheideal“, das andere Mal „Ehe“ ?), die eine Gliederung nach ethnologischen Gesichts- 
punkten in Aussicht stellen. Aber auch diese Erwartung wird enttäuscht: Aspekte, die 
für bestimmte Kulturkreise so typisch sind wie etwa, um nur drei herauszugreifen, die 
antike, die jüdische und die islamische Ehe, werden überhaupt nicht berücksichtigt, 
so daß der unbehagliche Eindruck entsteht, als ob bei der Auswahl der ethnologischen 
Typen lediglich das augenblickliche Modeinteresse für den fernen Osten den Ausschlag 
gegeben hätte. 

Wenn ferner eine Differenzierung der Ehetypen nach ethnologischen Aspekten vor- 
genommen und namentlich der amerikanischen Ehe (Hınkt£: „Die Ehe in der NeuenWelt‘) 
ein besonderer Abschnitt gewidmet werden sollte, 20 wäre doch wohl anzunehmen gewesen, 

daß ein besonderer Abschnitt auch von der abendländisch-europäischen Ehe handelte, — 
schon um den Anschein zu vermeiden, daß etwa das raumzeitlich bedingte abendländische 
Eheideal unbesehen mit der zeitlosen Idee der Ehe verwechselt worden wäre. An Stelle 
dieses Abschnittes tritt jedoch eine Reihe von Kapiteln, welche Unterformen der abend- 
ländischen Ehe zum Gegenstande haben. Darin liegt insofern eine Ungleichmäßigkeit 
der Disposition, als bei aller Verschiedenheit jener Unterformen doch auch die abend- 
ländische Ehe gewisse gemeinsame Grundzüge aufweist, die der Gegenüberstellung mit 
den Eheidealen anderer Kulturen wert gewesen wären. Aber auch die Gruppierung der 
Unterformen sclbst ist wiederum nicht systematisch durchgeführt. Wenn die „roman- 
tische Ehe“ (Rıcarpa Huch), die „bürgerliche Ehe" (Wassermann), die „Ehe im Über- 
gang“ (Inmovas Mann) und die „Ehe der Zukunft” ({LEONIE UNGERN-STERNBERG) anein- 
ander gereiht werden, so scheint hier ein historisches Gliederungsprinzip vorzuliegen. Aber 
wo bleiben dann, von der romantischen Ehe zurückgerechnet, die Ehe des Rokoko, der 
Renaissance, des Mittelalters usw., die alle ihre besondere Ausprägung besaßen? Doch 
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vielleicht ist jene Gliederung nicht als eine historische, sondern als eine psvcholorische 
zu verstehen? Wo bleibt aber dann der heute freilich halb verfemte, halb verachtete Tıyrus 
der Vernunftehe, die immerhin eine typische Eheform darstellt und für die sorar der Her- 
ausgeber selber gelegentlich ein gutes Wort einzulegen wart? Schließlich kreuzt sich mut 
dem historischen und psychologischen noch ein soziologisches Einteilungsprinzip: die 
„Standesehe” (Tutn-HonESSTEIN) und die proletarische Ehe (Pıur Ernst: „Ehe uw 
Proletarisierung‘) finden eine gesonderte Bearbeitung. Solldabei — inder ansich richten 
Erkenntnis, daß das Proletariat keinen „Stand, sondern eine „Klasse” bildet — (le 
Standesehe der standeslosen Ehe gerenübergestellt werden? Aber dann müßten in der 
„Standesche“ alle unter diesem Namen zusammenzufassenden Ehetvpen in ihrer Eivenar 
zutage treten (während in diesem wohl zweifellos schwächsten Aufsatz der zsanzen Sarm- 
Jung nur das Ergebnis einer sachlich vollkommen inhaltsleeren und von einem will 
kürlichen Begriff des „Standes“ ausgchenden „Meditation” über das vom Herausorker 
gestellte Thema vorgetragen wird); oder wenn dieser Aufsatz nur die Gemmeinsanikeirn 
der Standesehe vorführen soll. dann müßten wiederum die Eheverhältnisse aller typischen 
Standesformen zur Darstellung gelangen. Dann wäre aber der Aufsatz über die ..bürzer- 
liche Ehe“ in der vorliegenden Form fehl am Ort, weiler nur das Zerrbild der bo urzeoisen 
Ehe in Grund und Boden verdammt, statt die bürgerlich-patrizische Ehe dem Verständnis 
näher zu bringen: es fehlte anderseits zumindest wiederum die Ehe des Bauern, den sozar 
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der Verfasser der .„Standesche“ als Vertreter eines typischen Standes (und zwar des 
einzieen neben „Könir“ und „Edelmann“"!) anerkennt. 

Und noch ein Weiteres! Wenn innerhalb des abendländisehen Kulturkreises eine Gliede- 
rung der verschiedenen Ehetypen durchgeführt werden soll, sind dann die Eigentüml:ch- 
keiten der Ehe in den nordischen, den angelsächsischen, den romanischen, den slawischen 
Ländern, die KEyYSErLine gelegentlich selbst berührt. so bedeutungslos, daß sie keine 
besondere Erwähnung verdienen? Man wende nieht ein, daß mit der Berücksichtirmm: 
all dieser Typenunterschiede der Umfang des Buches ins UnermeBßliche angeschweoll 
wärc: ein Buch, das es sich zur Aufrrabe macht, alle wesentlichen Aspekte des Ehe- 
problems aufzuzählen, und noch dazu mit dem propädeutischen Zweck, jedermann deu 
Sp'erel seines eigenen Ehelebens in einem dieser Typen vorzuhalten, muß auf „vollendete 
Vollständirkeit” bedacht sein, und ich könnte mir vorstellen, wenn anders die These ülkr 
den propädeutischen Wert der typischen Eheaspekte für jedes einzelne Eheproblem zu 
Recht besteht. daß etwa der Romane oder der Slawe nur schwer den Zurang zum Ver- 
ständnis des Buches gewinnen möchte. 

Die Systematik des zweiten Teiles, der „Ehe als zeitloses Problem”, einer Kritik zu unter- 
ziehen, erscheint mir zwecklos. Denn hier handelt es sich nieht mehr um Tatsachen- 
gruppen, deren Vollständigkeit an der Hand der Erfahrung nachgeprüft werden kann. 
sondern um angeblich wiederum nur intuitiv erfaßbare Sinnzusammenhänzre. und jeder 
Versuch, Wiederholungen oder Lücken aufzuzeigen, könnte nur allzuleicht mit der Be- 
merkung abretan werden, daß die Kritik eben der notwendigen „Vorbedinrungen des 


‘ 


Verstehens“ ermangelt habe. Immerhin legen die auffälligen Mängel der Ghiederung im 
ersten Teile die Vermutung nahe, daß die Verteilung des Stofles in gerade entzeurn- 
gesetzter Weise vorsich gegangen ist, wie es sich der Herausgeber in nachträglicher Ratio- 
nalisierung zurechtgelegt hat. daß also nicht die immanente Logik des Eheproblems 
die Wahl der Themen und in weiterer Folge der Mitarbeiter bestimmt hat, sondern um- 
gekehrt, daß also, etwas grobschlächtig ausgedrückt. nicht so schr Verfasser für bestimmte 
Themen, als vielmehr Themen für bestimmte Verfasser ausgewählt wurden; und die Lek- 
türe des zweiten Teiles verstärkt den Eindruck, daB auch hier — wie gerne zuzezeben sein 
mag: ım Unbewußten des Herausgebers — ein analoges Ausleseprinzip maßgebend ge- 
wesen Ist. 


Graf Keyserlings Ehebuch. 309 


3. 


Die Nichterfüllung der zweiten Voraussetzung schließt nun aber auch eine Nichterfüllung 
der dritten ein. Denn wenn — immer die Richtirkeit der zweiten Voraussetzung an- 
genommen — das Verständnis des einzelnen überall nur durch Vermittelung des typischen 
Falles erfolgen kann, dann bedeutet jede Lücke in der Darstellung der typischen Fälle eine 
Erschwerung, wenn nicht gar eine Vereitelung des Verständnisses, Die Unvollständigkeit 
und die mangelnde Systematik der Gesamtanlage könnte indessen aufgewogen werden, 
wenn an Stelle einer vielleicht überhaupt nicht erreichbaren Universalität eine innerlich 
geschlossene, auf ein einheitliches Lebensgefühl aufgebaute Totalität träte. Dann ließen 
sich allerdings die Gedankenschritte vom Einzelnen zum Typischen und darüber hinaus 
zum Absoluten nicht mehr mit dem Fortschritt mathematischer oder logischer Einsichten 
vergleichen, und die typischen Fälle hätten nicht eigentlich die Funktion methodischer 
Erkenntnisstufen, sondern könnten nur die allgemeinere Aufgabe erfüllen, eine gemein- 
same Einstellung der geistigen Blickrichtung zu bewirken, es wäre aber immerhin eine 
Grundlage einfühlenden Verständnisses gegeben. In einer solchen übereinstimmenden 
Geisteshaltung seiner Mitarbeiter und infolgedessen seiner Leser erblickt der Herausgeber 
ja nun tatsächlich die auszeichnende Eigentümlichkeit seines Sammelwerkes. Indessen 
weiß wohl jeder Herausgeber eines Sammelwerkes, daß die erstrebte Einheitlichkeit nie 
restlos zu verwirklichen ist, weil sich „persönliche Gleichungen” zwischen den einzelnen 
Mitarbeitern nie vollkomnien ausschalten lassen und daher immer Gegensätze der Beur- 
teilung und der Bewertung übrig bleiben, deren Beseitigung nicht nur an dem Widerstand 
der Verfasser scheitern, sondern auch jedem Beitrag seine persönliche Note nehmen würde. 
Solche Unstimmigkeiten sind der unvermeidliche Nachteil eines jeden Sammelwerkes, 
dessen Bausteine sich eben niemals so glatt zusammenfügen lassen, wie es der einzelne 
mit seinen eigenen geistigen Schöpfungen vermag. 

Iın Ehebuch wird aber aus der Not eine Tugend gemacht. Die Verschiedenheiten und 
Gegensätze der einzelnen Auffassungen kann sich allerdings auch der Herausgeber nicht 
verhehlen. Er sucht sich jedoch darüber hinwegzusetzen, indem er die Wahl seiner Mit- 
arbeiter mit der besonderen Eignung eines jeden zur Behandlung des ihm anvertrauten 
Themas rechtfertigt. Eine solche Auslese nach bestem Wissen und Gewissen zu treffen, 
ist selbstverständliche Pflicht jedes Herausgebers; deren Erfüllung ausdrücklich zu be- 
tonen, ist dagegen eine wenig geschmackvolle Reklame, die angesichts der offenbaren Un- 
zulänglichkeit einiger Beiträge umso peinlicher wirkt. Aber nicht genug damit: jene Ver- 
schiedenheiten und Gegensätze sollen erst eine höhere, einem einzelnen Verfasser gar nicht 
erreichbare Einheit ergeben, indem sie sich ergänzen wie die „Töne einer Symphonie“. 
In diesem Vergleich liegt wieder eine erkenntnistheoretische Unsauberkeit. An sich ist 
jeder beliebige Ton mit jedem anderen, auch einem dissonanten Ton nach den Gesetzen 
„musikalischer Logik" verträglich, wenn nur die Stimmführung den Eintritt und die Auf- 
lösung jener Dissonanz rechtfertigt. Es gibt also in der Musik sinnvolle und verträgliche 
Dissonanzen. Verschiedene Urteile über denselben Gegenstand sind dagegen ihrem Wesen 
nach konträr oder wenigstens kontradiktorisch, und diese logische „Dissonanz” enthält, 
solange sie besteht und unabhängig von ihrer Entstehung, immer einen Widersinn und eine 
Unverträglichkeit. Freilich gibt es in manchen Fällen eine Möglichkeit, aus These und 
Antithese eine höhere Synthese zu bilden; aber diese Möglichkeit begründet sich überall 
auf eine Relativierung, also auf den Nachweis einer teilweisen Irrigkeit der Prämissen. 
Eine solche Synthese gehört daher stets zu den schwierigsten erkenntnistheoretischen 
Aufgaben und dürfte jedenfalls in einem Buche, das einen ausgesprochen propädeu- 
tischen Zweck verfolgt, nicht dem Leser überlassen bleiben, der dureh die schroffe Gegenüber- 
stellung von These und Antithese noch mehr in Verwirrung geraten muß, als wenn ersich 
die bestehenden Gegensätze gar nicht zur Klarheit gebracht hätte, Auch scheint es zweifel- 
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haft, ob einige der vorkommenden Widersprüche überhaupt der Auflösung in einer höheren 
Einheit zugänglich sind. Was hat es z. B. — um nureinen von KEYSERLING selbst betonten 
Grundgegensatz zu unterstreichen — für einen Sinn, auf der einen Seite die Ehe als die 
Lebensform darzustellen, in welcher der Mensch erst „seine integrierte Ganzheit erleben 
kann“, durch die er „hinauswächst über das, womit er in sich allein nicht fertig wird“ 
(KEyvserLint), in der „mittels harmonischen geschlechtlichen Wechselverhaltens eine 
tiefere Vereinigung der Seelen erreicht werden kann, als Enthaltsanıkeit innerhalb oder 
außerhalb der Ehe je bewirken könnte... im Sinn des körperlichen Zeichens der engst- 
möglichen Vereinigung mit einer großen spirituellen Wirklichkeit“ (HavELock Eıtis), 
in welcher „der Wille zur Verbindung des Endgültigen, des Bleibenden, ja des Ewigen mit 
einer Erscheinung, die der Natur angehört... den Grundstein legt‘ (LicınowsKy), in 
welcher „der Selbaterhaltungswille die Selbstschöpfung der Vollkommenheit als einzigen 
Sinn des Lebens über sich stellt” und damit den „Irrwahn“ der Askese überwindet, „als 
sei der Wille zur Wahlverschmelzung und seine Bejahung etwas Unreines“ (KEMNITZ), 
der „als Schule der Sslbstentwicklung, der Sozialisierung, der Gemeinschaft und damit 
auch... des Verantwortungsgefühls... eine hohe ethische Bedeutung“ zukommt (Mae- 
DER), deren „mystische Ethik“ darin besteht, daß zwei Menschen ‚das Gottesgeheimnis.... 
ineinander erleben... und es hüten und daran glauben‘ (BAEcK), die „heilig“ ist „nicht 
nur um der Ehe und der Gasellschaft willen, sondern urvorbildlich als Quell und Schoß 
und Hegung sakrosankten Wesens überhaupt“ und, durch einen Hinweis „über sich hinaus 
nach einem gebenden und erfüllenden Reich des Unbedingten‘, verankert ist im „Gemein- 
sam-Religiösen der Glaubensreligionen (also nicht des Buddhismus, der die... bis zur 
Absurdität konsequente Religion des Nichts, mithin auch des Nichtglaubens ist)‘ (BERN- 
HART), — was hat es für einen Sinn, dieser Auffassung der Ehe die Ehelosigkeit im Vergleich 
zur „Ergänzungsbedürftigkeit‘‘ des Ehewillens als eine „höhere Lebensform“, als Ergebnis 
„einer das übliche Maß überschreitenden Sittlichkeit“ (DautKeE) vom Standpunkte jenes 
eben als Absurdität und Irrwahn bezeichneten Buddhismus gegenüberzustellen? Freilich 
gibt es auch hier eine Synthese des asketischen und des Eheidealsim Sinne des katholischen 
Dogmas, die BERNHART in feinsinniger Weise erläutert hat; aber welcher Durchschnitts- 
leser wäre imstande, diese Synthese auf Grund einer bloßen Gegenüberstellung der bud- 
dhistischen mit evolutionistischen oder religiösen Lehren aus eigener Kraft zu vollzieben ? 
Und wenn es den „relativen Wert‘ der Askese zu beweisen galt, von dessen Anerkennung 
übrigens in keinem der anderen Beiträge die Rede ist, genügte dann nicht die Wiedergabe 
der katholischen Auffassung und ist es nicht wieder ein Zeichen jenes asiatisierenden 
Snobismus, wenn nan dazu einen Buddhisten, und noch dazu einen Buddhisten aus 
Groß-Berlin bemühen mußte? 

Es fehlt an Zeit und Raum, um die vielen anderen Gegensätze und Widersprüche in 
den Urteilen und Wertungen nachzuweisen, die sich zwischen den einzelnen Beiträgen 
finden und die sich zum Teil wohl überhaupt nicht, zum Teil nur von einem viel höheren 
Standpunkt aus überwinden lassen, als er dem Durchschnittsleser zugänglich ist. Aber 
selbst diese logischen Unstimmigkeiten, die schließlich von vornherein zu erwarten waren, 
könnte man mit in Kauf nehmen, wenn wenigstens in dem ganzen Buch eine einheitliche 
Weltanschauung, ein einheitliches Lebensgefühl zu spüren wäre. Der Mangel einer solchen 
Einheit gibt bei einem Werk. dessen Grundton ganz auf das Intuitive und Trrationale ab- 
gestimmt ist, schlechterdings den Ausschlag: er läßt sich freilich nicht ebenso objektiv 
nachweisen wie die systematischen Lücken und die logischen Widersprüche, sondern hier 
kann nur cin gewisses Stilgefühl entscheiden. Aber ich glaube, daß es keiner hysterischen 
Hyperästhesie, sondern nur einer im unmittelbaren Erleben wurzelnden Feinfühligkeit 
bedarf, um an dem richtungslosen Durcheinander der Stilvegensätze -- nicht im Sinne 
des Schreibstils, sondern des Lebensstils — ein geradezu körperliches Unbehagen zu emp- 


finden. 


Besprechungen. all 


Und darum ist das Buch als Ganzes abzulehnen. Denn obschon Rich in der Durchführung 
des Einzelnen neben Seichtem und Verworrenem tief und klar Erschautes findet, neben 
schwärmendem Mystizismus und positivistischem Rationalismus schicksalhaftes Erleben 
und ehrfürchtiger Tatsachensinn, neben krampfhaftem Modernismus und eiferndem Un- 
verständnis des Gewordenen bodenständiges Weiterwachsen und gütige Einfühlung, — 
wenn man daher aus einigen der Beiträge eine wahre innere Bereicherung schöpfen kann 
und es manchmal (im Gegensatz zu der die gefühlte Schwäche offensichtlich verdrängen- 
den Konstruktion des Herausgebers) aufrichtig bedauert, daß die Ausführungen des einen 
oder des anderen Verfassers auf einen so engen Ausschnitt des Eheproblems beschränkt 
bleiben mußten, — das Werk als Ganzes ist in der Willkürlichkeit seiner Gliederung und in 
der Unstimmigkeit seiner Anlage das unglückliche Zerrbild einer organischen Einheit, 
der rechte Spiegel für die innere Zerrissenheit unserer Zeit. Mag daher auch manches Wort 
in verwandten Seelen an- und nachklingen, mag ein anderes den allzu dogmatisch Ver- 
kapselten — es gibt auch Dogmatiker des Antidogmatismus! — aus seiner Starre auf- 
rütteln, — ein Evangelium, das auf jedes Eheproblem und auf jedes Eheproblem eine 
‘eindeutige, ja die einzig mögliche Antwort gäbe, ist das Ehebuch nicht. Und mag 
auch unserer in Wahrheit zuchtlosen und zuchtfeindlichen Zeit der Hinweis auf die meta- 
physische Wurzel und das metaphysische Ziel der Ehe dringend not tun, sie wird doch 
lieber auf die Stimmen derer hören, die ihr versichern, daß die Ehe nur eine Erfindung 
„der Staaten und Kirchen“ (Lichnnowsky) und daß jedes Verhältnis zwischen Mann und 
Weib gutzuheißen sei, „nur nicht das, was jetzt Ehe heißt‘ (WassErManNn). Darum, 
fürchte ich, wird das Buch mehr Schaden als Nutzen stiften, weil es, aus seiner eigenen 
Wirrnis heraus, statt Klarheit nur gesteigerte Verwirrung schaffen wird. Nicht „das“ 
Ehebuch, sondern ein Buch über zufällig zusammengeraffte, ungleichmäßig behandelte 
und sehr problematisch gebliebene Aspekte der Ehe hat Graf KeysErLinG herausgegeben. 
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Friedrich Hempelmann, Tierpsychologie vom Standpunkte des Bio- 
logen. VIII und 676 S., mit 134 Fig. im Text und 1 Taf. Brosch. Mk. 32.—, geb. 
Mk. 36.— Akad. Verlagsgesellsch., Leipzig 1926. 


Es ist ein erfreuliches Zeichen der Selbstbesinnung, daß nunmehr auch in Deutschland 
die Vertreter der „exakten Naturwissenschaften“ der Tierpsychologie nicht mehr, wie bis- 
her zum großen Teile, ablehnend gegenüberstehen, sondern ihren wissenschaftlichen Wert 
anerkennen und sie sogar durch eigene Untersuchungen fördern. 

In diesem Sinne ist das vorliegende Werk als die erste umfassende Arbeit von zoolo- 
gischer Seite aufs wärmste zu begrüßen. Ihre Bedeutung ist jedoch keineswegs etwa eine 
bloß symptomatische, sondern beruht sachlich auf der übersichtlichen Anordnung und 
zweckmäßigen Auswahl der wichtigsten Gegenstände und Probleme des Forschungs- 
gebietes. Freilich könnte eine Kritik um jeden Preis auch hier den Vorwurf erheben, daß 
für den Verfasser „Tierpsychologie mehr oder weniger das” zu sein scheint. „was die Tier- 
psychologen bisher an Experimenten angestellt haben” (W. KöHr.Er in seiner Besprechung 
der Tierpsychologie des Referenten in Bd. 5 der Psychol. Forschung). Aber eine besonnene 
Tierpsychologie, die sich nicht mit einem verhältnismäßig engen Kreis von Beobachtungen 
als Basis der höchstfliegenden Theorien begnügt, wird nicht umhin können, den Tatsachen- 
wert des wissenschaftlichen Experimentes höher anzuschlagen als eine noch so feinsinnige 
Einfühlung. 

Die Einteilung des Buches in einen speziellen (systematisch-zoologischen) und all- 
gemeinen (svstematisch-psychologischen) Teil hat manches für sich, obgleich sie natürlich 
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die Gefahr von Wiederholungen und Zerreißungen einschließt. Daß der zoologisch-bio- 
logische Teilin jeder Hinsicht auf der Höhe der Forschung steht, ist bei der wissenschaft- 
lichen Herkunft des Verfassers selbstverständlich. (Vielleicht wäre eine etwas eingehendere 
Darstellung der Anatomie und Physiologie des Facettenauges gerade mit Rücksicht auf 
die mit diesem Augentypus zusammenhängenden psyeholögischen Probleme der Ge- 
staltwahrnehmung nicht von Nachteil gewesen.) Nicht ganz so glücklich erscheint stellen- 
weise die psvchologische Systematik, was aber bei der weitgehenden Spezialisierung der 
Wissenschaften nicht weiter wundernehmen kann. So widerspricht es z. B. der gebräuch- 
lichen, psychologischen Terninologie, den Schmerzsinn unter den Gefühlen abzuhandeln. 
Auch dürfte sich ganz allgemein eine systematische Darstellung des tierischen Gefühls- 
lebens — die allerdings heute noch kaum in befriedigender Weise geleistet werden könnte 
— nicht allein auf die Ausdrucksbewegungen im engeren Sinne beschränken, sondern 
müßte eine Deutung der tierischen Instinkte heranziehen. Etwas dürftig erscheinen die 
Ausführungen zur Sprachpsychologie, in denen die verschiedenen Seiten des Sprach- 
verständnisses nicht hinreichend auseinandergehalten werden. In den Erörterungen über 
das gegenwärtig so aktuelle Problem der Gestaltwahrnehinung werden gelegentlich ver- 
schiedene miteinander nicht ohne weiteres vereinbare Theorien unbedenklich neben- 
einandergestellt. (Der Zweifelan der Gestaltperzeption der Würmer müßte sich übrigens 
mit den Beobachtungen Bouss an röhrenbewohnenden Anneliden auseinandersetzen.) 
Nicht der durchaus sachliche Inhalt, wohlaber die mit dem Inhalt nicht wohl zur Deckung 
zu bringenden Überschriften der Kapitel „Ethische” und „Asthetische Gefühle“ fordern 
eine Kritik heraus. Schlechthin unzureichend endlich sind die Exkurse des Verfassers auf 
naturphilosophisches Gebiet. wienamentlich in der Frage des psychophysischen Parallelis- 
mus und der Frage nach den Grenzen des Bewußtseins im Tierreich. Es wäre also zu wün- 
schen gewesen, daß der Verfasser bei der Abfassung seines systematischen Teiles einen mit 
dem tierischen Verhalten vertrauten Fachpsyehologen (wie ein solcher an seiner eigenen 
Hochschule wirkt) zu Rate gezogen hätte, um das psvchologische Material mit derselben 
Gründlichkeit zu verarbciten wie das zovlogische. 

Indessen sollen die vorgebrachten Einwände den Wert des Buches keineswegs herab- 
setzen, das vielmehr zurzeit als die ausführlichste und vielseitigste Darstellung des ge- 
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Fritz Mohr, Psychophysische Behandlungssmethoden. 493 Seiten. 
Mk. 20.-- Verlag S. Hirzel, Leipzig 1925. 


Das Buch entstand als Niederschlag einer mehr als 20jährigen praktischen Arbeit. Die 
naturwissenschaftliche und die psychologische Auffassung inder Medizinsollensich ergänzen 
und befruchten. Aus der Praxis und für die Praxis gedacht wird die Erörterung, eingeleitet 
mit der Darstellung der psychologischen Tatsachen. ohne die ein Verständnis des Gebote- 
nen nicht möglich wäre. Auch die scheinbar einfachen Empfindungen sind noch zusammen- 
gesetzt, in der Wahrnehmung selbst liest schon eine Art der Synthese unbewußter Art, 
sie enthält ein reproduktives Element und ist damit schon Vorstellung. Jede Wahr- 
nehmung ist von Gefühlen begleitet, zusammengesetzte Gefühle mit einem vorherrschen- 
den Dauercharakter bestimmter Richtung sind als Stimmungen zu bezeichnen; sofern 
sie plötzlich und mit Entladung auftreten, sind sie Affekte, die sich durch begleitende 
Örganenpfindungen und Ausdrucksbewegungen verstärken. Das Gefühldes Abscheus und 
Zornes kann zu Haß führen, d. h. zu dem Wunsch, daß das Objekt des Gefühles selbst 
Unlust erleiden möge, oder zu Neid, indem der vorausgesetzte Lustzustand des anderen 
bei uns Unlust erregt. Aus den Organempftindungen wachsendes Organgefühl wird als 
Lebensgefühl bezeichnet. Angst bedeutet das Gefühl des erschwerten und gehemmten Ab- 
flusses der Lebensprozesse. Die Gefühle sim mit den biologischen Vorganzen fest ver- 
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ankert, also im Becinn egozentrisch. Sie können aber altruistischer Art werden, durch 
Weitcrausbreitung des ursprünglichen, persönlichen NSelbsterhaltungstriebes auf die 
nächste Gemeinschaft. Aus den Gefühlen heraus erwachsen Triebe und Willensstrebungen. 
Das Gefühl bewirkt eine (ualitätswahlcder Vorstellungen. Ohne mich weiter auf die Dar- 
stellung der Einzelheiten einzulassen, möchte ich noeh darauf hinweisen, daß die ncueren 
Forschungen (KRETSCHMER usw.) weitzehendste Berücksichtirung nicht ohne cigene 
Kritikerfahren haben. Die Art. wie ein Mensch seine Erlebnisse gefühls- und willensmäßig 
verarbeitet, macht das aus. was wir seinen Charakter nennen. Bei der Besprechung der 
Bewußtseinserscheinungen niöchte Referent dem Verfasser sich nicht anschließen, wenn er 
behauptet, die phvsiolorische Erklärung (oder die Versuche dazu) der psychischen Er- 
scheinungen erfüllten keine wissenschaftliche Notwendigkeit. Hingegen wird man durch- 
aus b-istimmen müssen dem Satze, die Psychotherapie sei auch eine physiologische, 
die auf naturwissenschaftlicher Grundlage steht, mit naturwissenschaftlichen Hilfs- 
mitteln arbeitet und nirgends die Grenze der Geltung naturwissenschaftlicher Gesetze 
verläßt, daß die Grenzen zwischen psychischer und physischer Therapie fließende sind. 
Doch scheint mir die Folgerung, daß der psychischen Therapie grundsätzlich auch in 
bezug auf die Einwirkung nach der körperlichen Seite hin keine Grenzen gesteckt sind, 
doch wohl zu weit zu gehen, wenn ich auch den Gedanken therapeutischer Aktivität. 
der sich durch das ganze Buch zieht, zu würdigen weiß. Natürlich nehinen die Auseinänder- 
setzungen über die Grundlagen der psychophysischen Wechselwirkung einen breiten Raum 
ein. Die Zusammenhänge des Wachsens, Reifens und Alterns mit den psychischen Verände- 
rungen werden ebenso wie der Einfluß der Konstitution vortrefflich auseinandergesetzt. 
In Erörterungen über die Organsprache kann Referent dem Autor nicht bis zum letzten 
folgen und hätte dabei etwas mehr kritische Zurückhaltung gewünscht. Die Behandlungs- 
methoden werden eingeteilt zunächst in psvehophysische.die von der körperlichen Seite aus- 
gehen: dabei muß des Suggestionsbegriffes gedacht werden, wobei sich Verfasser darauf be- 
schränkt, zu sagen, es sei diejenige psychische Behandlungsmethode, bei der die Heilung 
dadurch erzeugt wird, daß man bei dem Menschen die Vorstellung von dem Eintritt der 
Heilung bzw. ihrer Voraussetzungen erweckt. Das wird für den Praktiker sicher genügen, 
aber Referent möchte doch die Schwierirkeit der Detinition betont haben und dabei auf 
seine Arbeit zur Kenntnis des Suggestionsbegriffes verweisen. Höchst interessant und an- 
regend ist das. was von den primär- und sekundärpsychischen Wirkungen chemischer 
Reize gesagt wird. Dadurch wird unsere pharımazeutische Therapie auf eine weitere Basis 
gestellt und mehr gedankliche Tätigkeit und zielbewußtes Handeln hineingebracht. Von 
den physikalischen Reizen gilt dasselbe. Weiterhin gelangen dann die primärpsychisch 
angreifenden Behandlungsmethoden zu eingehender Besprechung. Bezüglich der Theorien 
der hypnotischen Zustände ist Verfasser weitgehend von Freupschen Anschauungen be- 
eintlußt. Die Phänomenolozie wird dargestellt. wesentlich Neues enthält sie nicht. Von der 
Abreasiermethode führt dann die Besprechung zu der Freuvschen Psychoanalyse. Hier 
hätte Referent eine stärkere Betonung der unbedingt vorhandenen Gefahren gewünscht 
und möchte sich auch den Hinweis nichtersparen, daß die Heilungsmöglichkeiten durchaus 
nicht so groß sind, wie die Schule FreEuDs glaubt. Von der strengen Freudschen Schule 
scheint sich Verfasser insofern zu trennen, als er die Ausschließlichkeit erotischer Kindheits- 
erfahrung nicht annimmt: da indessen FREUD selbst den Libidobegriff nicht mehr absolut 
sexuell faßt, dürften die Unterschiede der Auffassung nieht mehr erheblich sein. Ich glaube 
auch nicht, daß die Jux@sche Auffassung sich grundsätzlich von der FreEundschen unter- 
scheidet. Was wir dann auf Seite 296 u. {f. lesen, scheint mir eine Bestätigung des eben 
Gesagten zusein. Ichstimme dagegen vollkommen mitdem Verfasser darin überein, daßder 
Versuch FrEuUDs, die Mängel seiner alten Theorien durch Aufstellung neuer zu verbessern, 
nicht gelungen ist. Die vom Verfasser betonte Entwicklung zu mehr aktiver Betätigung in 
der Psychoanalyse ist sicher eine dringende Notwendigkeit. Daher ist auch (Seite 329) 
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die Zusammenstellung des Vorgehens bei der Psychoanalyse sehr zu begrüßen. Den Stand- 
punkt, daß sowohl in der Freupschen Analyse als auch in der rationalen Duoısschen 
Methode das suggestive Moment nicht fehlt und auch gar nicht zu entbehren ist, hält 
Referent durchaus für richtig. Schließlich werden die speziellen Behandlungsmethoden 
einiger Erkrankungen besprochen. Das Leitmotiv ist der Satz: „Es ist der Geist, der sich 
den Körper baut.“ 

Alles in allem ist das vorliegende Buch eine sehr wertvolle Bereicherung der psycho- 
therapeutischen Literatur. Unter dem kaum mehr zu übersehenden, immer mehr an- 
schwellenden Wust dieser Literatur ragt das Buch des Verfassers hervor als eine Notwen- 
digkeit, als ein Werk, dessen Studium jedem Arzt, ob Spezialist oder nicht, dringend zu 
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Rob. Werner Schulte, Eignungs- und Leistungsprüfung im Sport. 
Die psychologische Methodik der Wissenschaft von den Leibesübungen. 303 Seiten. 
280 Abb. usw. Verlag G. Hackebeil A.-G., Berlin 1925. (Brosch. Mk. 16.—; gebd. 
Mk. 18.50.) 


Einer bemerkenswerten Vielseitigkeit, die sich zwar zum Teil auf Literaturangaben, 
bei weitem zum größten Teil aber auf eigener Erfahrung aufbaut, begegnen wir in dem 
vorliegenden Werk. Einige Mitarbeiter SCHULTES sind bei diesem Werke beteiligt: PopEHL, 
der den Kraftsinn, NoLTE, der die Boxschnelligkeit, SCHLICHTING, der das Startfieber, 
und Knappe, der die Eignung des Fußballspielers erörtert. Sie ergänzen die Ergebnisse 
von SCHULTES Untersuchungen. Obwohl das Buch äußerlich nicht so eingeteilt ist, kann 
man es doch am besten in drei Teile zerlegen. Im ersten sind die allgemeinen, verschiedene 
Sportarten betreffenden psychotechnischen Fragen besprochen, im zweiten Teil finden 
sich Untersuchungen über die speziellen Sportarten: die Bewegungsschnelligkeit im Kurz- 
streckenlauf, den Geschwindigkeitsverlauf bei der 100-Meter-Strecke, die Überwachung 
der Geschwindigkeit beim Schwimmen und Laufen, Probleme des Weitsprungs, die Psycho- 
logie des Boxens und, wie ich erwähnt habe, von einem der Mitarbeiter SCHULTES die 
Eignung des Fußballspielers. In zwei Schlußkapiteln enthält der dritte Teil die Beziehung 
von Körper und Geist, sowie die Bewährung der sportpsychologischen Eignungsprüfung. 

Die Zahlder Apparate, die SCHULTE teils selbst für die Untersuchungen herausgearbeitet, 
teils durch Umarbeitung anderer gewonnen hat, ist erstaunlich. Er zerlegt entsprechend 
den Lehren der Psychotechnik jeden Sport in die Einzelleistungen und sucht durch deren 
Prüfung zu einem Ergebnis zu kommen. Zum Erfolge in einem bestimmten Sport gehören 
Neigung, Eignung, Training, Technik, Taktik und Disposition. Hierbei versteht SCHULTE 
unter Technik die Ausübungsform, unter Taktik die persönliche geistige Verhaltungsweise; 
Disposition nennt er im Gegensatz zur Eignung eine Fähigkeit, die sich zu einem be- 
stimmten Zeitpunkt im konkreten Falle äußert, im Gegensatz zur allgemeinen Eignung. 

Für jede einzelne Sportart zerlegt SCHULTE nicht nur die gesamte Arbeit in Einzel- 
leistungen, sondern er geht, wie es PiorKowskt für die Berufseignungsprüfungen getan 
hat, von bestimmten psychischen Eigenschaften aus, die bei dem Einzelnen besonders in 
den Vordergrund treten. Das Boxen z. B, erfordert besonders Schnelligkeit und Ent- 
schlußkraft, Mut und zähes Durchhalten, höchste Konzentration und Kampfgeist, Schnellig- 
keit der geistigen Auffassung, Klarheit und Überlegung des Handelns. Beim Hochsprung 
treten besonders Kraft und Geschicklichkeit hervor, beim Rudern Takt- und Rhythmus- 
sinn, „Gefühl für das Boot”, Zusammenarbeit in der Mannschaft, bis ins höchste gestei- 
gertes Durchhalten. Beim Tennis Abschätzungsvermögen für Ballgeschwindigkeit, Zu- 
sammenarbeit von Auge und Hand, dazu Kombinationsgabe. Immer wieder betont 
SCHULTE, wie wichtig die geistige Veranlagung ist, auch gerade für solehe Sportarten, wo 
Laien in der Körperkraft das Wesentliche sehen. Im Faustkampf findet er geradezu ein 
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starkes Überwiegen intellektueller Vorgänge. Der körperliche Zustand, der Konstitutions- 
typus, die Körperkraft und ähnliche Eigenschaften spielen gegenüber der geistigen Ver- 
anlagung nicht die entscheidende Rolle, die mitunter angenommen wird. Voraussetzung 
ist selbstverständlich auch einwandfreie körperliche Gesundheit, besonders des Herzens und 
des Nervensystems. Bei den Untersuchungen mancher Leistungen, die weniger auf dem Ge- 
biete der intellektuellen Fähigkeiten liegen, sondern mehr auf denen des Gefühls und der 
Moral beruhen, sucht ScHuLTe ebenfalls die Eignung durch Untersuchungen festzustellen, 
z. B. die Prüfung des Mutes durch einen Mutprüfer. Ich kann dieser Methodik nicht ohne 
weiteres folgen. So fein auch die Apparate und die Untersuchungsimethoden auf diesem 
Gebiete ausgesonnen sind, so wird dabei nicht hinreichend das Objekt berücksichtigt, 
auf das sich der Mut bezieht. Dieser kann für die eine Gefahr groß, für die andere klein 
sein. Es gabim Kriege Soldaten, die vor den Fliegern, nicht aber vor feindlichen Infanterie- 
kolonnen, auch nicht vor dem Trommelfeuer zagten. Ich kenne Leute, die persönlich 
überaus mutig sind, aber eine fast krankhafte Furcht, auch noch als Erwachsene, vor 
Gewittern zeigen usw. Ich glaube, daß man in dieser Beziehung doch etwas schärfer 
scheiden müßte. 

Überaus wichtig ist das Kapitel über die Bewährung der sportpsychologischen Eig- 
nungsprüfung. SCHULTE kommt, wo diese Bewährung untersucht wurde, zu einem er- 
staunlich hohen Prozentsatz der Bewährungsziffer: 92% und höher. Dabei handelt es 
sich aber bei der Eignungsprüfung nicht nur um Prüfungen rein technischer Art, sondern 
auch um Ergebnisse der Beobachtung. Wer sich mit diesen Fragen eingehend beschäftigt 
hat, wird die hohe Bewährungsziffer SCHULTES nicht bestreiten. Bemerkenswert ist die 
Ähnlichkeit zwischen dieser Bewährungsziffer und der des größten bisherigen Massen- 
experimentes, nämlich der amerikanischen Eignungsprüfung für das Militär. Bekanntlich 
wurden 1 700 000 amerikanische Soldaten während des Weltkrieges auf ihre allgemeine 
Intelligenz zur Untersuchung der Eignung geprüft. Man hat nun später eine große Reihe 
Kompanieführer beauftragt, die zehn besten und die zehn schlechtesten Soldaten ihrer 
Abteilung zu bezeichnen. Sie wußten von dem psychotechnischen Prüfungsergebnis nichts. 
Und hier zeigte sich eine ganz bemerkenswerte Übereinstimmung; in der überwiegenden 
Zahl fanden sich die Ergebnisse der Prüfung im Heeresdienst identisch mit den Besten 
und Schlechtesten, die bei der psychotechnischen Untersuchung herausgefunden waren. 
Es zeigte sich ferner, daß in der Praxis die gleichen Ergebnisse wie bei der Eignungsprüfung 
erzielt werden. So wurden die verschiedenen Chargen, wie sie bei den Truppen ohne Prüfung 
vergeben waren, nachträglich mit den Eignungsprüfungen verglichen. Dabei zeigte sich, 
daß diejenigen, die sich bei dieser Auslese als geeignet für die Offiziersstellungen ergaben, 
nachträglich auch bei den Eignungsprüfungen aın besten abschnitten. Trotzdem haben 
diese ihre größte Bedeutung, weil sie in verhältnismäßig kurzer Zeit, und zwar besonders 
da, wo es sich, wie im Kriege, um schnelle und um Massenprüfungen handelt, in einer 
kurzen Zeit Ergebnisse zeitigen. Eine gleiche Kontrolle, wie sie bei den amerikanischen 
Untersuchungen zwischen Eignungsprüfung und nachträglicher Bewährung einerseits, 
zwischen spontaner Auslese und nachträglichen Eignungsprüfungen anderseits bestanden, 
ist für den Wert der psychotechnischen Untersuchungen von größter Bedeutung. Es fand 
auch hier nachträglich eine auffallende Übereinstimmung statt. Es gibt schr wahrscheinlich 
Fälle, wo sich Menschen im Sport noch bewähren können, die bei der Eignungsprüfung 
schlecht abschnitten oder umgekehrt, die gut abschlossen, sich vielleicht nachher manch- 
mal nicht bewähren. Wo es sich aber um große Zahlen handelt. ist das Ergebnis ein auf- 
fallend identisches. Wer berücksichtigt, daB auch die Disposition eine Rolle spielt, wird 
sich vorstellen können, daß jemand bei der Eignungsprüfung gelegentlich schlecht ab- 
schneidet, der sich später bei den echten Kämpfen als geeignet und gut disponiert erweist. 
Solche Fehler bestehen. Aberim großen und ganzen ist das Resultat ein auffallend gleiches. 

Einiges über das Äußere. Das Buch ist auf schönem Papier gedruckt. 280 Abbildungen, 


310 Besprechungen. 


6 Schemaeinteilungen, 6 Tabellen und 4 Muster für Probevordrucke, im Anhang in einer 
Tasche, illustrieren und erweitern den Text. SCHULTE ist, wie man schon am Inhalt des 
Buches merkt, nicht nur ein Mann der Wissenschaft, sondern gleichzeitig mit künstle- 
rischem Empfinden begabt, das gerade beim Sport eine erhebliche Rolle spielt. Das zeigt 
sich nicht nur im Inhalt des gesamten Werkes, sondern äußerlich durch zwei Gedichte als 
Vorspruch und als Schlußwort. Daß ScuuLTe das Buch benutzt, auch seine Romane, No- 
vellen und Lyrik anzuzeigen, wird vielleicht mancher nicht billigen. Aber auch MÜNSTER- 
BERG war nicht nur Philosoph, sondern auch Dichter. Er trennte seine Dichtungen unter 
dem Namen TERBERG von seinem wissenschaftlichen Namen MÜNSTERBERG. Seine dichte- 
rischen Werke spielten für ihn eine so große Rolle, daß er mich seinerzeit, als ich ihn in 
Amerika besuchte, bat, auf alle Besprechungen genau zu achten. Es sei ihm unter Um- 
ständen wichtiger, zu wissen, wie man über seine Dichtungen denke, als wie man seine 
wissenschaftlichen Arbeiten einschätze. Mancher wird es vielleicht tadeln, daß Schulte 
äußerlich diese Trennung nicht so scharf n:acht wie MÜNSTERBERG. Aber eine lange Lebens- 
erfahrung hat mich gelehrt, nicht die Menschen in Schablonen umzuwandeln, sondern auch 
hier jedem seine Individualität zu lassen, Abgesehen davon sind Dichter oft bessere Psycho- 
logen als diejenigen, die sich im Laboratorium mit zahllosen Versuchen abmühen. Daraus 
folgt natürlich noch nicht, daß jeder tüchtige Psychologe auch gute Verse macht. Ein 
Urteilhierüber steht mir, was SCHUT.TE betrifft, nicht zu, gehört auch nichtin den Rahnien 
dieser Besprechung. 

Wenn ich das vorliegende Werk als Ganzes betrachte, so kann ich nich nur den Worten 
von R. Sommer in Gießen anschließen, dessen Anregung SCHULTE manches dankt, und der 
eine Finführung zu dem vorliegenden Werk geschrieben hat, deren letzte Worte lauten: 

„Das Buch ist bestimmt und geeignet, den Sportbetrieb durch psychologische Behandlung 
zu veredeln und in den Bahnen einer geistig-körperlichen Erziehung der Jugend zu halten.“ 

Ich füge hinzu, daß die Begeisterung SCHULTES, die sich für sein weites Arbeitsgebiet 
immer wieder in dem Werke findet, ihn nicht abgehalten hat, die strengsten wissenschaft- 
lichen Methoden anzuwenden. Seine Freude, durch seine Arbeiten besonders an der Er- 
tüchtigung des deutschen Volkes mitzuarbeiten, leuchtet uns allenthalben aus dem Buche 
entgegen. Geh. San.-Rat Dr. ALgert Mour, Berlin. 


Tunika-Goldsehmidt, Ehescheidungsrecht. Fine Sammlung grundlegender 
Entscheidungen. (Zweite umgearbeitete und ergänzte Auflage), 217 8. Geheftet 
R.M. 7.50: gebunden RM. 9. — 

Das von Professor GOLDSCHMIDT in zweiter Auflage besorste Werk ist für jeden Kon- 
fliktberater nervenärztlicher oder psvehologischer Art von außerordentlichem Werte; 
wenn auch spezielle Beratungen immer dem Juristen überlassen werden, ist doch auch für 
Führung und Leitung der psychologischen Beratung eine etwas genauere Kenntnis des 
gültigen Rechtes von Belang. Der Arzt muß z. B. wissen, daß die von einem Ehetetle ver- 
lanete Ausübung des Verkehrs mit Präservativ von dem anderen Ehegatten als Ver- 
weigerung ordnunesmäßiger Beiwohnung und dementsprechend als Verweigerung der 
ehelichen Pflicht geltend gemacht werden kann. Der reiche in der juristischen Literatur 
sonst nur verstreut zurängliche Stoff ist von GOLDSCHMIDT In 3 Abteilungen gegliedert: 
l. Allvemeine Voraussetzungen des Scheidungsrechtes; 2. unbedingte; 5. bedingte Schei- 
dungspründe. Das lehrreiche und übersichtliche Werk wird die verdiente weiteste Ver- 
breitung finden. 


H. Stoltenbolf, Kurzes Lehrbuch der Psychoanalyse. 206 8. Enke, 


> 


Stuttgart 1926. Geheftet KM. 9.—; gebunden RM. 11.—. 


STOLTENHOFF gehört dem Arbeitskreise STEREIS in Wien an und gibt von diesem 
Standpunkte aus eine frische und anschauliche Einführung in Lehren und Praxis der 
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undogmatisch-freien Arbeitsweise STEKELS. Mit Recht protestiert er lebhaft gegen das 
mehr oder weniger „wilde“ Psvchoanalvsieren durch Laien; „es kann nicht genügend oft 
und eindringlich betont werden, daß die Analyse eine durchaus ärztliche Angelegenheit 
ist, daß die zu Analysierenden Kranke sind, Kranke, die mit der Einstellung, wie sie letzten 
Enndes doch nur der Arzt hat, behandelt werden müssen‘, meint er, und wir möchten sehr 
wünschen, daß diese prinzipielle Feststellung eines Spezialisten auch im analytischen 
Lager volle Berücksichtigung finde! Inhaltlich wird erst in einem theoretischen Teile 
(7. Kapitel) die analytische Theorie in kurzen Zügen dargelegt, so wie sie jetzt von STEKEL 
vertreten wird, dann folgen zehn praktische Kapitel, die sich in anschaulicher, durch 
gute Beispiele illustrierter Form mit der analytischen Grundregel, mit wichtigen Äußer- 
lichkeiten, Traumdeutung, Widerstand, Übertrarung, aktivem Eingreifen des Arztes, 
Indikationsstellung und Grenzfraxen beschäftigen. Dem klaren, sachlichen, anschau- 
lichen, sicheren und gemäßigten Schriftchen, das wohl gecignet erscheint, manchernlei 
Vorurteil und falsche Beurteilung auf diesem Gebiete zu zerstreuen und dem Anfänger 
Hilfen zu geben, ist weiteste Verbreitung zu wünschen. 


Prof. Dr. J. H. ScnvıTz, Berlin. 


Siegmund Freud, Kleine Beiträge zurTraumlehre. Internationaler psycho- 
analytischer Verlag. Wien 1925. 

Wer die Traumlehre des Verfassers kennt, weiß, was er in diesen Beiträgen, die auch 
um Theorie und Praxis der Traumdeutung sich drehen, zu erwarten hat. Es ist die Über- 
zeugung von der Sicherheit der symbolistischen Ausdeutung und die damit gegebene. leider 
oft so verhängnisvolle Art des SchlieB:ns, wie sie dann naturnotwendig ist. Selbst gegen 
die Bshauptung, daß die meisten der in der Analyse verwertbaren Träume Gefälligkeits- 
träume sind und der Suggestion ihre Entstehung verdanken. hat FREUD vom Standpunkt 
der analytischen Th:orie nichts einzuwenden. Er sieht die Zuverlässiekeit der Resultate 
dadurch nicht geschärligt, gibt leider noch immer nicht das Mittel. um Gefällixrkeitsträume 
von anderen unterscheiden zu können. Da Träume sich auch um Tagesreste drehen, so 
findet er es ganz natürlich. wenn die Ausdeutung des Analysierenden zu neuen Traum- 
phantasien verwertet wird. Besonders interessant ist Freups Stellung zur okkulten Be- 
deutung des Traumes. Hinsichtlich der telepathischen Übertraxungsmöglichkeiten steht 
er auf dem Standpunkt, daß, wenn es tolepathische Botschaften gibt, es nicht abzuweisen 
sei, daß sie auch den Schlafenden erreichen und von ihm im Traum erfaßt werden können. 
Ja, er hält es sogar für mözlich, daß telepathische Botschaften, die während des Tages 
aufgenommen wurden, erst im Traume der nächsten Nacht zur Verarbeitung kommen. 


R. W, Schulte, Arbeitswissenschaftliche und psvcehotechnische 
UntersuchungenimBaubetrieb. (Mit 16 Abb.) „Deutsche Bauzeitung”, 
17. Febr. 1926. (Auch in „Das Rhein.-Westf. Baugewerbe“, Nr. 20, 1925; „Schle- 
sisches Heim“, Heft 2, 1925; „ Tiefbau”, 26. Aug. 1925; „Betriebsführung“, 1925; „Die 
Baugilde“, Juli 1925; „Deutsche Bauhütte”, 2. Dez. 1925; „Bauamt und Gemeinde- 
bau‘, 18. Dez. 1925; als „Arboitstechnische und psychotechn. Untersuchungen im 
Baugewerbe” (mit 6 Abb.), im Tagungsbericht des Fachausschusses Baukalk beim 
Verein Deutscher Kalkwerke E.V., Berlin 1924.) 

Psychotechnische Untersuchungen im Kalksteinbruch. (Mit 
24 Abb.) Kalkverlag G. m. b. H., Berlin W. 62, 1925. (Sonderbroschüre aus: „Mit- 
teilungen des Vereins Deutscher Kalkwerke", Berlin 1925.) 

Mit der ihm eigenen zielklaren Bestimmtheit hat Verfasser seine psvchötechnischen 

Untersuchungen angelegt und damit für so bedeutsame Betriebe, wie sie das Bau- und 

Förderwesen in sich schließt, ungemein förderliche und praktisch gewichtige Ergebnisse 
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erbracht. Diese Ergebnisse müssen besonders willkommen erscheinen in einer Zeit, wo 
Rohstoffe und Menschenkräfte gespart werden müssen, um die Schwierigkeiten im Bau- 
betrieb überwinden zu können. Es kann Interessenten gar nicht dringlich genug empfohlen 
werden, die Versuche zu studieren, wie sie der Verfasser zur Schaffung besserer Arbeits- 
bedingungen und zweckmäßigerer Werkzeuge entworfen hat. Selbst dem Laien auf diesem 
Gebiet treten die Ergebnisse bei einem Vergleich der bisher üblichen unrationellen Me- 
thoden mit den Veränderungen, wie sie hier der wissenschaftliche Psychotechniker fordert, 


augenfällig zutage. Nervenarzt Dr. S. PLaczex-Berlin. 


Th. H. van de Velde, Hetvolkomen Huwelijk (Die vollkommene Ehe). 
Eine Studie über ihre Physiologie und Technik. Leidsche Uitgevermaatschappij, 
Leiden 1926. (Deyitsche Ausgabe bei Benno Konegen, Mediz. Verlag, Leipzig und 
Stuttgart 1926.) Mit einem Tafelanhang. 


Das Problem der Ehe, das in der letzten Zeit eine literarische Bedeutung erlangt hat, 
die für Richtung und Fragestellung unserer Zeit auf biologischem wie auf psychologischem 
Gebiete charakteristisch erscheint, hat in diesem Buche durch den holländischen Gynä- 
kologen VAN DE VELDE, früheren Direktor der Frauenklinik in Haarlem, eine Behandlung 
erfahren, die beachtenswert über das Anschauungsfeld des Facharztes hinausragt. Das 
Buch gelıt ebenso den Psychologen wie den Sozialhygieniker an; es enthält, ausführlich 
und interessant darstellend, eine Fülle von Material, das dem Psychoanalytiker stoffliche 
Anregung auf vertrautem Boden bieten wird, aber auch dem praktischen Arzte, dem 
Pädagogen, dem sozialethisch orientierten Menschen Hinweise auf Sachliches bringt, das 
auf den Ablauf der vielgestalten Beziehungen der Geschlechter in der Ehe bestimmend 
wirkt. VAN DE VELDE geht von den physiologischen Grundlagen der Ehe aus und führt 
von da zu einer eingehenden Behandiung ihrer „Technik“, deren grundsätzliche Bedeu- 
tung für den westlichen Menschen mehr und mehr verloren gegangen ist, und die er als 
Kardinalfrage, unbeirrt den Finger auf heikle und der Verdrängung von seiten der Gesell- 
schaft anheimgefallene Punkte legend, zum Kristallisationspunkt seiner Arbeit macht. 
Der Fachmann, der, auf langjährige ärztliche Erfahrung gestützt, aufklärend und anregend 
auf alle die wirken will, denen die grundlegenden physiologischen und psychologischen 
Fragen des Eheproblems — soweit es sich überhaupt um ein Problem handelt — ver- 
schleiert und unklar geblieben sind, hat eine Sprache gefunden, die wissenschaftlicher 
Einstellung Rechnung tragend, dabei für den Nichtfachmann leicht faßlich, lebendig und 
klar überzeugend wirkt; so zwar, daß die Behandlung jener sexuell-technischen Details, 
die in der nieht ausgesprochen wissenschaftlichen Fachliteratur Europas bisher keinen 
würdigen Platz gefunden haben, hier auch dem Laien, dem es um sachliche Erkenntnis 
geht, zu einer akzeptablen Bereicherung seines Wissens um die Beziehungen der Ge- 
schlechter zueinander wird, 

Man mag über die Notwendigkeit, das Problem der Ehe abzuhandeln, denken, wie man 
will, -— man wird dem Autor, der letzten Endes ein praktischer Berater sein will, auch 
dann, wenn er tieferliegende psychologische Momente berührt, Klarheit in der Erfassung 
und Formulierung des Problenis da nicht absprechen können, Sein Wunsch, durch Auf- 
klarung zu helfen, wird getragen von dem Grundton, der in dem Barzacschen Motto- 
wort „Le mariage est une science” zum Ausdruck kommt. Diese verlorengegangene 
Wissenschaft,nein Kunst, wieder zu beleben, zu zeigen, welche Bedeutung dem sexuellen 
Gesamtverhalten des Individuuns, seiner Anpassungs- und Opferfähickeit im Einzelfalle 
für den hannonischen Ablauf des Ehelebens zukommt, scheint dem Autor dringendes 
Gebot der Stunde. Belezt werden seine Erwärungen mit einer Fülle von Erfahrungstat- 
sachen aus ärztlichem und menschlichem Erleben, aus denen der Wissenschaftler, aber 
auch der Mann, der die weibliche Psyche kennen gelernt hat, spricht. Dem Texte sind eine 


Besprechungen. Mitteilungen. 319 


Reihe instruktiver, auch für den Nichtmediziner leicht faßlicher Abbildungen und Tabellen 
beigegeben, die das Verständnis des physiologischen Tatsachenmaterials erleichtern. Alles 
in allem ist hier der Versuch einer Behandlung des Eheproblems gewagt worden, der in 
seiner Gründlichkeit und selbständigen Form zum mindesten als neu und interessant be- 
zeichnet werden muß. Meines Wissens existiert in der abendländischen Literatur kein 
Werk, das, auf modern wissenschaftlichen Erkenntnissen aufgebaut, der Technik des Ge- 
schlechtslebens in der Ehe eine gleich große Bedeutung einräumt. Man möchte dem Werke 


eine recht weitgehende Verbreitung wünschen. Dr. ned War TER OsHDaxE Miinchen: 


Rudolf Lämmel, Intelligenzprüfung und psychologische Beruf» 
beratung. Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. 193 Seiten. Mit 46 Abb. 
im Text. Oktav. Mk. 5,20. Verlag R. Oldenbourg, München und Berlin, 1925. 


Das Buch des Züricher Pädagogen schildert die Art und Weise der Verwendung von 
Testverfahren der allgemeinen Intelligenzprüfung für die psychologische Berufsberatung. 
Spezialprüfungen werden kaum berührt und dem Fachmann überlassen. Die Schilderung 
des 100-Test-Systems des Verfassers ist etwas kurz und nicht allen wissenschaftlichen 
Anforderungen genügend, aber immerhin für Schulen und die eigentlich vorbereitende 
Berufsberatung, die Verfasser mit Recht als eine staatspolitische Aufgabe ansieht, in den 
Grundzügen brauchbar. Vieles in der Begründung und Erklärung der psychischen Tat- 
bestände hält fachwissenschaftlicher Kritik nicht stand; auch Einzelheiten der modernen 
Psychotechnik sind durch literarische Zwischenberichte nicht originalgetreu wieder- 
gegeben. Sehr fein und treffend, den geschickten und einfühlend divinatorischen Kinder- 
pädagogen verratend, sind die Bemerkungen über die Entdeckung der Seele, über die 
Kombinationsmannigfaltigkeiten der Persönlichkeit, über die Typologie der Begabung 
und des Charakters, wenngleich letztere nur einige Punkte herausgreift. Man vermißt die 
systematische Schule des Fachmannes, aber man fühlt an vielen Stellen des Buches die 
tiefe Liebe, den hellen Mut und das Verständnis für die Schäden der alten unnützen Art, 
der Berufswahl. Kennzeichnend für die Methode des Verfassers ist — bei aller Hervor- 
hebung der Notwendigkeit, psychognostisch und nicht nur psychometrisch vorzugehen — 
die mathematisch-graphische Verwendung von Profilen, die er, im Gegensatz zu CLA- 
PAREDE, RO3SOLIMO, uns und anderen, kreisförmig anordnet. Diese „Ingenogramme“, d.h. 
Begabungsschaubilder, liefern ihm die Grundlage für seine Berufsberatung, insofern er 
Übereinstimmung dieser Ingenogramme mit den Berufstypogrammen verlangt. Neben 
diese Ingenogramme treten Physiogramme, womit Verfasser den UmriB der körperlichen 
Veranlagung meint. Leider treten die wichtig und ausschlaggebend erscheinenden bio- 
logischen Grundlagen und die medizinisch-psychologische Konstitution»typologie sehr 


zurück. R. W. ScHhtUrTE-Berlin. 


Mitteilungen. 


Anleitung zur ersten Vernehmung von Kindern und jugendlichen 
Zeugen in Sexualprozessen. 


Eine Anleitung zur ersten Vernehmung von Kindern und jugendlichen Zeugen in 
Sexualprozessen hat im Einvernehmen mit der Staatsanwaltschaft und dem Kriminal- 
amte in Leipzig das „Institut für exp.rimentelle Pärlagogik und Psychologie" des Leip- 
ziger Lehrervereins abzefaßt und in Form eines Merkblattes herausgegeben. In Leipzig 
sind ehrenamtliche „Kriminalhelfer“ (Lehrer und Lehrerinnen) tätir. die die Kriminal- 
beamten bei ihrer schwierigen Aufgabe unterstützen. Der Kriminalhelter soll den ver- 
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nehmenden Beamten bei der Befragung von jugendlichen Zeugen auf Grund seiner be- 
sonderen Erfahrungen unterstützen. 
GangderV\Vernehmung: 

l. Nach Einsichtnahme in den Polizeibericht ist ein Plan zu ent- 
werfen über die Art der Vernehmung. (Feststellung der Reihenfolge, evtl. Beachtung be- 
sonderer Vorsichtsmaßregeln.) 

2. Einige Worte an das Kind, um sein Vertrauen zu erwerben. (Angst vertreiben, auch 
vor Schulstrafe, Aufschließen des Kindes.) 

3. ErmahnungzurWahrhaftigkeit. (Wenn nötig. durch konkretes Aus- 
malen der Folgen etwaiger Lügen, aber ohne Bedrohung.) 

4. Freier Bericht des einzeln zu vernehmenden Kindes. (Unter Ausschluß der 
Eltern.) Beachtung der Aussagebereitschaft, der Urteilsvorsicht. der Sicherheit oder 
Unsicherheit und Unklarheit der jugendlichen Zeugen. 

5. Verhör. (Abschnittweise klären.) 

a) WieisteszurAänzeige gekommen? Möglichst zahlreiche und genaue 
Nebenunstände; Angabe und evtl. Kennzeichnung der Zwischenpersonen und Mitwisser; 
Aufsuchen fremder Einflüsse; Verhältnis des Zeugen zum Beschuldigten. 

b) Klärungdes Tatbestandes. Orts-, Zeit-, Personenangaben, wenn nötig 
genaue Ortsbeschreibung verlangen: offensichtliche Unwahrheiten sofort aufdecken und 
mit ins Protokoll aufnehmen Jassen; Anregungen für weitere Beweiserhebung; evtl. Be- 
fragung der Eltern (Krankheitsfälle, Träume, ist das Kind sexuell aufgeklärt ?); bezeich- 
nende Einzelausdrücke und Wendungen wörtlich aufnehmen, evtl. mit Frage; Be- 
sonderheiten im Benehmen des Kindes während des Verhörs notieren, z. B. Mangel an 
Ernst, Dreistigkeit, Ängstlichkeit. Weinen. Lachen usw. Es ist zu beachten, daß die Kinder 
nicht übermüdet werden. 

6.GegenüberstellungderZeugenmitdem Beschuldigten und 
unter Umständen untereinander; Beobachtung des Verhaltens; bei Wiedererkennen des 
Täters dem Kinde mehrere Personen gleichzeitig gegenüberstellen zur Auswahl des Täters. 

7. Gegebenenfalls: dem Beamten erstes Gesamturteil über Allgemeineindruck 
und Glaubhaftigkeit des Kindes geben zur Aufnahme in die Niederschrift. 


Nachricht. 5. Internationaler Kongreß für Philosophie an der Unı- 
versität Hımvarp, Cambridre, Massachusetts, Ü.8.A.15. bis 17.Sep- 
tember 1426. 

Der Kongreß behandelt in 4 Abteilungen das Gebiet der Metaphysik (Natur- und 
geisteswissenschaftliche Philosophie, Philosophie der Relision), Logik (Erkenntnis- 
theorie un Philosophie der Wissenschaft), Theorie der Werte (Etluk, Sozialphilo- 
sophie, Asthetik) und endlich Geschichte der Philosophie. 

Aus Deutschland sind als Vertreter oder Referenten genannt: 

B. bauen, E. Becuer, H. Diesen, M. GEIGER, J. GOLDSTEIN, A. LIEBERT, OÖ. SPENGLER, 

Für das Organısationskomitee zeichnen: 

Ntctoras Murray BUTLER und A. Ü. ARNSTRONG, 

Anfraren sind zu richten ın allen Fragen des Kongreßprocranmes an Professor 
Rau Bawtox Pereyv, 447 Wilener Library, Cambridire, Massachusetts, U.3.A., 
ın allen Unterbringungstraren usw. an Professor JAMES H. Woons, HırvarD Uni- 
versity, Cambridge, Massachusetts. U.S. A. 


Der Nachdruck von Arbeiten dieser Zeitschrift ist untersagt, die Verwendung in Referaten 


unter genauer Angabe von Autor, Zeitschrift und Verlag gegen Lieferung eines Beleges 
an die Schriftleitung gern gestattet. 


KURT HILDEBRANDT 


Norm und Entartung des Menschen 


296 Seiten. Halbleinen M. 6.—, broschiert M. 4.50 


Kurt Hildebrandt, dessen Beziehungen zu dem Stefan -George- 

Kreis die ästhetischen und philosophischen Grundlagen abgeben, 

formt aus dem ins Gewaltige aufsteigenden Material Grundlagen, 

aufbauende Stufen und darüber das philosophische Gebäude einer 

Weltanschauung, die nicht eine bloße Summe von Ergebnissen 

tausendfacher Einzelarbeiten ist, sondern die Schöpfung aus Be- 
wußtheit und Intuition. 


Norm und Veriall des Staates 
250 Seiten. Halbleinen M. 5.—, broschiert M. 3.50 


Wenn Philosophie als lebendiger Geist die Bildung des Staates, 
die Erkenntnis der Norm wirken soll, so muß sie auf den ganzen 
Menschen wirken, so muß sie ihn, wie Nietzsche forderte, mit 
geschlossenen Horizonten umstellen, das Weltbild großartig ver- 
einfachen. Diese Forderung bedingt Hildebrandts Betrachtungs- 
weise. Wie sich seine philosophischen Formulierungen nicht an 
die Philosophie-Gelehrten wenden, so auch nicht an die Menge, 
sondern an diejenigen Menschen, die als Inhalt ihres Lebens die 
Norm suchen. 


Nietzsches Wetikampi mitSokrates und Plato 


ı14 Seiten. Halbleinen M. 4.—, broschiert M. 3.— 


Die Aphorismen, in denen Nietzsche sein tiefstes Erleben im Bilde 
Platons oder des platonischen Sokrates darstellt, gehören zu den 
vornehmsten Kostbarkeiten seiner Werke. Um ihre Schönheit 
ganz zu verstehen, muß man sie deuten können aus der tiefen 
Erkenntnis von Nietzsches jungem Entwicklungsgang, ein Ziel, 
zu dem uns Hildebrandt in diesem Buche führt. Wer diesem Wett- 
kampf Nietzsches zuschaut, gewinnt damit auch ein neues Bild 
von seiner Persönlichkeit in ihrer Größe und in ihren Grenzen. 


EEE m ——————— 


NIELS KAMPMANN VERLAG, CELLE (HANN)) 


Soeben erschien: 


Psychofedhnische Eionungs- 
prüiungen im Shreibmasdiinenbau 


Von prakt. Psychologen 


Dozent Dr. R. W. Schulte, Berlin-Spandau 
Psychotechnische Hauptprüfstelle für Sport- und Berufskunde 


Unter Mitarbeit von W. Nolte, Berlin 
Mit 43 Abbildungen und 4 Tabellen. Lex. 8%. 1926. 47 Seiten. Geh. M. 5.— 


Die reich und sorgfältig durch Beigabe von Prüfformularen, Probe- 
vordrucken, Testversuchen, Apparatephotographien und vor allem 
Tabellen und Ergebniskurven ausgestattete Schrift schildert die 
im Konzern der AEG-Deutsche Werke A.-G. und AEG-Deutsche 
Werke Schreibmaschinen Ges. m. b. H. angestellten Eignungs- 
prüfungen im Schreibmaschinenbau, der sich durch besonders 
hochwertige und präzise Arbeitsleistungen auszeichnet. Insbeson- 
dere werden die für die Endqualität der Maschine bedeutungs- 
vollen Berufsfunktionen der Typenrichterin und des Spezialmecha- 
nikers genau geschildert und die entsprechenden Prüfsysteme auf 
Grund der wissenschaftlichen Arbeitsanalyse dargestellt. Viele der 
hier angegebenen Prüfverfahren sind samt den ebenfalls disku- 
tierten Bewertungsverfahren ohne weiteres für industrielle und 
Berufsberatungszwecke zu verwenden, zumal da sie in der Mehr- 
zahl mit einfachen Hilfsmitteln arbeiten. 


Die zweite Hälfte der Arbeit ist grundlegenden und kritischen 
Kontrollfeststellungen über die Momente der Übung, der Rang- 
reihenkonstanz, der Disposition und dann vor allem über die Höhe 
der Einzel- und Gesamtkorrelationen gewidmet. Die Darlegungen 
und Hinweise über den Wert der experimentellen und der Beobach- 
tungsmethoden sind hierdurch ausführliches Belegmaterial ergänzt. 


Die durch strenge Sachlichkeit charakterisierte Schrift bietet an 
Hand der vielseitigen Ergebnisbefunde allen psycho -technisch 
und praktisch - psychologisch interessierten Stellen und Forschern 
manche Anregung und hilft vielleicht Umwege vermeiden. Die 


frühere, von der AEG veranstaltete kurze Sonderausgabe der Arbeit 


war schnell vergriffen, so daß sich das Bedürfnis ergab, eine beträcht- 
lich erweiterte Ausgabe der Öffentliehikeit zugänglich zu machen. 


VERLAG VON FERDINAND ENKE IN STUTTGART 


Für den Inseratentell Ist der Verlag verantwortlich. 
Mit je einer Beilage von A. Marcus & E. Webers Verlag, Bonn, betr. „Handwörterbuch der Sexualwissen- 
schaft“ und des Verlages C.L. Hirschfeld, Leipzig, betr. „Zeitschrift für Völkerpsychologie und Soziologie‘‘. 


Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart. 


